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I. Zur Kritik der Quellen. 



Eine der w ichligsfeu Quellen für tlie Beurteiluni^ der 
Nationalität einer Gegend sind die in derselben vorkommenden 
Ortsnamen ; jedoch nie ht derart, dass man unter allen Umstrmden 
aus einzelnen Ortsnamen einen Schluss nnf die Nationalität einer 
Gegend zielien könnte. Ein einzelner (hfsnnme ist nui- ein Be- 
weis tür da.s Dasein der entsprechenden Nationalit^U zu irgend 
einer Zeit, die einer mehr oder weniger entfernten Vergangen- 
heit angehören und aus dem Ortsnamen nicht bestimmt werden 
kann ; und ein solcher Beweis auch nur in dem Falle, wenn 
der Name ohne jede äussere Einwirkung, sei es einer Staats- 
gew iU, sei es einer übermärhti«ien frerndnational^-n KMlttii-, voll- 
koniiijcn frei im Munde des ansassi|i^en Volkes enlstaniien ist. 

Je grösser das Ortsnameninaterial, welches einer Unter- 
suchung über die ehemalige Sprache und Nationalität eines 
Landes zu Grunde liegt, um so zuverlässigere Schlüsse werden 
sich ergeben. Erst durch die Möglichkeit der Vergleichung von 
Namen aus weit auseinander liegenden Zeiten können z. B. 
verderbte Formen ein hochwichtiges Material 7.uv Beurteilung 
der Verschiel )unpm der nalii»nal('n Besilzverhäitnisse werden. 
Derart, uiit uiüglichsler Vollständigkeit durch verschiedene Jahr- 
hunderle gesammelt, gewinnen die Ortsnamen den Charaktei- 
dner unsäätzbaren historischen Qiielle zur Feststdiung der 
nationalen Abgrenzungsverhältnisse, gewissermassen einer Epi- 
graphik, welche, dem Boden selber aufgeprägt, noch nach Jahr- 
hunderten die Sitze längst verschollener Völker erkennen lässt. 

Solange ein Land ausschliesslich von einer antnchthonen 
Bevölkerung einheitlicher Nationalität bewohnt wird, niuss auch 
der sprachliche Charakter der Ortsnamen ein diuchaus einheit- 
lich-nationaler sein. Sobald aber ein neues, anders sprechendes 
Volk hinzuwandert und das Gebiet der Autochthonen einengt, 
legt es seinen Neusiedelungen der eigenen Sprache entnommene 
Namen bei, wenn anders es nicht gleich von vorn herein seine 



nnlionrile Geschlossen heil aur}^iel)t und, au( selbständij^e Neu- 
siedelun^^en verzichtend, sich über die Wohnplätze der einge- 
borenen Nationalitnt zerstreut. 

Bei ()aueni<l(>iii Verweilen auf <leiii neuen Boden macht 
.sicli iiiiol^e der Vei luehrunj^ an Ort und Stelle bald die rondeiiz 
lielteiid, die bisher vereinzelten und durch Siedelungen der Ur- 
bewohner getrennten Niederlassungen zusammenzufassen und 
ahzui unden zu einem einheitlichen, geschlossenen Sprachgebiete. 
Dieser Prozess, welcher noiwendijr eintreteri rniiss, wenn das 
neu zuj^ewanderle Volk ulx ihaupf die Fähi^^kcil der Erhaltunjr 
seiner nntionaleii Ki^eii.irf in den neuen Sit/jMi zciLit, kann nur 
daduicii zum A1>S( Idiiss konimen, dass niiu auch Sicdeluüiien 
der Urhewohner allmählich in das sich bildende neue Sprach- 
gebiel einbezogen werden. Dies geschieht durch fortschreitende 
Durchsetzung derselben mit Angehörigen der zugewanderten 
Nation, welche die davon betrolTenen ehemals einsprachigen 
Niederlassungen der ürbewohner zunächst zu zweisprachigen 
macht, um in ihnen sridiesslic h der Sprache des znjTewanderlen 
Volkes zur Alleiiiliei rschatt zu verliehen. Andererseits gelieii auch 
zu weit in das G(djiel der l'rbevvohner vor^e.scliobene Siede- 
lunjien der zugewanderten Nation allmählich ebenfalls durch 
Assimilation wieder an erstere verloren. Dergestalt erscheint 
die Herausbitdung einer festen Sprachgrenze als ein nationaler 
Austausch der am weitesten von den j^eschlos-seneren Siede- 
lun'.'^si^ehieten entfernten bezw. an ihrer Peripherie gelegenen 
Siedelun^^en. 

Derart zeifällt die Betest Iuhiil; (Miies Volkes aiil triMiidem 
3oii eii in zwei schart" von einaiidci zu sondernde Ahsi hnitte : 
i. die Zuwanderung und Niederlas.sung; 2. die Ausbreitung an 
Ort und Stelle infolge naturlicher Vermehrung und durch 
Assimilierung der im Einwanderungsgebiete sitzen gebliebenen 
ürbewohner. 

Beide Abschnitte, von denen der zweite die j^anze Zeit der 
Ansässigkeit eines Volkes nach der voüzn^rf^xion Niederlassunj; 
umlässt und di(^ T^rsarhe ist zu den uii;iuniürlichen Bewerbungen 
und Schwaukun^'en noch nicht scliart lest«;eslellter Sprach- 
grenzen, sowie zu der fortschreitenden Einengung der Sprach- 
inseln, finden ihren unverkennlKiren Ausdruck in der Gestalt 
der Ortsnamen : Die Namen der aus der ersten Niederlassung 
unmittelbar nach do!- Wanderung hervorgegangenen Ortschaften 
gehören ausschliesslieh der nationalen Sprache an, wenn nicht 
hier und da etwa ein vorlian<lene!- l'luss- oder Bergname der 
Spiache dei' Uibewohnei" entiioniuien unrl durch Anhängung 
eines nationalen Sufhxes zur Bildung eines neuen Ortsnamens 
verwandt worden ist. 

Bei der dann folgenden Ausdehnung an Ort und Stelle 
lassen sich zwei Fälle unterscheiden : teils geschieht dieselbe 
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durch <Neugi-Ondun]^^ von Ortschaften — in diesem der ersten 
Niederlassung ähnlichen Falle von den Ortsnamen das 
soeben Htsaj^le — ; teils durch Eindrin«^en in der ursprüng- 
li( liPM Bevölkerung angehörij^e Ortschatten und Assimilierung 
derselben. Dann wird eiifwcder — und zwar in der weitaus 



durch »'ine dt r S^jrache der Eingcwauderlen Liiluüiitiijcne lie- 
neniiuiig \eidrän;it; oder in der Regel wird er von diesen 
übernommen und fortbestehen, wenn er auch mit der Zeit 
durch das Wirken neuer Lautgesetze eine mehr oder weniger 

veränderte Form eihält. 

Diese Tliatsache, dass jedes Volk neu gewonnenem Boden 
in knizer Zeit den Slem[»('l srines Daseins durcfi spinor Sprache 
entnuniiiienc Ortsnamen autdntckt, ist so alii^eiiRin herrschend, 
dass man, ohne sich einer L'ebertreihun^ schuldij,»" zu machen, 
sagen kann : Wo einmal eine Nation längere Zeit in selbstän- 
digen Siedelungen ansässig gewesen ist, da mösseii sich auch 
ihrer Sprache entstammende Ortsnamen finden lassen. Die- 
selben müssen um so häutiger sein, je länj^er ilne Ansässigkeit 
dort grdaiu'i t hat und in je jüngere Zeit, dieselbe lallt. 

0(l(M- antlers ausi;e(lrückt : In einer Genend, in der sich 
keine Spuren — <.'fL;en wir deutsciier Ortsnaineii — nachweisen 
lassen, hat in historischer Zeit sicher keine Ansässigkeit be- 
trächtlicherer deutscher Bevölkerungselemente in selbständigen 
Siedelungen stattgefunden. Von vorübergehendem halbnomädi- 
$chem Aufenthalte eines Volkes, wie z. B. demjenigen der 
Goten vor der Völkei Wanderung im südlichen Russland, ist hier 
natürli( h ahziisehen. Kin solches Verweilen eines Volkes, das 
man oiiio kurze Hast auf Iremdem Boden, oine J'iulie|iause auf 
dei Wanderung von der alten in <lie neu<? Heimat nennen 
könnte, veimag keine dauernden Spuren in der Ortsbenennung 
zu hinterlassen. 

Dagegen haftet bei einer Ansässigkeit von längerer Dauer 
die geographische Nomenklatur eines Volkes so fest am Roden, 
dass auch in <ler Prähistorie ansässig gewesene und jetzt ver- 
schwur;doti<> Völker in den Ort*>namen die Spuren ihres Daseins 
auf uns ljah( n ühei konniien lassen, wenn auch zumeist in einer 
in neuere Formen eingekapselten Gestalt. — 

Vorstehende allgemein gehaltenen einleitenden Bemerkungen 
werden bei Betrachtung der lothringischen Verhältnisse eine 
weitere Ausführung und Begründung ei halten. Bei der ziemlich 
s[)äten Besiedelung Lothringens dun:h die Germanen, deren 
Anfäni^e chron<»Io;_:is( li vollkommen ("c'^fstehen, nml bei dem 
Reichtum an l iknrHlen ans .ilter Zeit din'ften hier die Einzel- 
heiten «ler Aüsbreitnn;^ c'nies Vulkes anf neu gewonnenem Roden 
nicht schwer eikennhar sein. Di« Resiedelung Lothringens 
durch die Germanen geschah so spät, dass wir die Zeit ihrer 
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Anfän}:*' ^enau kennen und auf Grund der zahlreichen Urkun- 
den aujj älterer Zeit hoffen dürfen, ihren Gang in seinen Gi uud- 
zügen feststellen zu können. So ist es möglich, mit Hülfe der 
Urkunden die Hauptmasse der bald nach der Wanderung vor- 
handenen Ortsnamen zusammenzustellen ; und wenn wir daiiti, 
nicht auf Grund der heute bestehenden Ortsnamen, sondern 
gestutzt nuf alte Dokumente einen Teil des Landes im frnlif^n 
Mittelalter als i'nn von deutschen Ortsnamen erkennen, so k im 
in demsell)(Mi — eine erschöpfende, grössere Lücken auss( hlies- 
sende Ausbeute des ürkundenmaterials vorausgesetzt — aller- 
dings keine irgmidwie beträchtliche deutsche Bevölkerung vor- 
handen gewesen sein. 

Die deutsche Besiedelung Lothringens geschah ferner in einer 
Zeit, in der von einer Beeinflussung der Ortsnamen etwa durch 
den Staat nnrh keine Rede sein konnte; abgesehen von den 
wenii^en durch kirchlictien Eintluss entstandenen lateinischen 
Ürlsnanien, die sicli leicht genug ausscheiden lassen, sind die- 
selben in ilirer grossen Masse durchaus als freie Schöpfung im 
Munde des Volkes entstanden. Endlich war das Germanentum 
dem Romanentum der Zahl nach bald gewachsen und daher 
nicht schutzlos dem Uebergewicht eines höher gebildeten Volkes 
preisgegeben, welches anderseits doch nicht gross genug war, 
um das Entstehen und die Erhalt nnii nationaler Ortsnamen bei 
den Germauen verlnndein zu können. 

Hier in Lothringen tand nicht, wie später in den Landen 
östlich der Elbe, die planmässige Ausrottung eines niediiger 
stehenden Volkes durch ein höher gebildetes statt. Das was die 
im Moselgebiete vordringenden Germanen den Kelto-Romanen, 
das niedriger kultivierte dem höher gebildeten Volke abrangen, 
gewann einzig und allein die physische tJeberkraft und TJnver- 
wüstlichkeit eines jugendfriscluMi Volkes. Und wo trotz des 
Uebergewiclites der romaniselien Kultur deutsche Orlsnainen 
sich zu allgeuieiner Gellung liindurchrangen, da musste das 
Germanentum wenigstens lokal ein so grosses physisches d. h. 
mumeriscbes Uebergewicht erlangt haben, dass dadurch der 
Vorrang der einheimischen Kultur aufgewogen wurde. 

Wo wir also deutsche Ortsnamen auttauchen sehen, da 
köimen wir, wenn auch nicht in allen Frdicn rein deutsctie 
Ortschaften, so doch sicher .-solche mit durchaus überwiegender 
deutscher Bevölkerung annehmen. 

Je längere Zeit seit dea» ersten Auf tauchen der deutschen 
Ortsnamen verstreicht, um so mehr bussen dieselben ein an 
Beweiskraft für die Nationalität Denn wenn ein Ort im Laufe 
der ie'ii französiert ist, so behält er trotzdem in den deutschen 
Urkunden den ursprünglichen germanischen Namen noch lange 
hpi, während die französierte Form in den französischen th'- 
kunden schon angewandt wurde, als der Ort noch von einer 
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völlig deuUclieri Bevölktuurtg bewohnt war. Noch heute be- 
zeichnen wir die Mehrzahl der seit dem 30jährigeii Kriege 
romanisierten lothringischen Ortschaften mit ihren alten deut- 
schen Namen; nur bei einem Teile waren auch bei uns diese 
alten Namen in Vergessenheit geraten und von den französi- 
schen Formen verdrängt worden, l^nd neuerdings, seit 1870, 
ist daiin wieder eine starke rückhiiifl^e Jlewegunjr eingetreten : 
Mit Eiter werden die alten verschollenen deutschen Ortsnamen 
Lothringens wieder hervorgesucht aus Chroniken und Urkunden, 
um an die Stelle der schon seit lange eingebürgerten französi- 
schen Formen gesetzt zu weiden, und zwar häufig bei Orten, 
in denen schon lange nicht mehr oder überhaupt niemals 
deutsch gp?5prorhen wurde. 

Andrerseits halben die Franzosen stets der Gewolinheit ge- 
huldigt, auch deujeiiipen Ortschaften, welche niemals ihrem 
Spiachgehiet angehört haben, französistdie Namen beizulegen, 
d. h. die zu Recht bestehenden deutschen Ortsnamen nach 
einem gewissen Schema zu verstümmeln. 

Wenn infolge der so entstandenen Verwirrung die Orts- 
namen in späterer Zeit aufhören müssen, eine zuverlässige 
Quelle für die Bestimmung der nntionalen Abgrenzung zu sein 
— un<l um jedes Missverstandnis auszuschliessen, soll Iiier 
noch .lusdrücklich liettmt werden, dass das, was im Folgen- 
den über den Wert der lothringischen Ortsnamen als histo- 
rischer Quelle zur Ermittelung der nationalen Besitzverhältnisse 
gesagt werden wird, sich ausschliesslich auf das frühe Mittel- 
alter beschränkt — so tritt zur rechten Zeit in die Lücke die 
grosse Schar der Flurnamen ein, welche gerade jetzt infolge 
des gesteigerten wirtschaftlichen und rechtlichen Verkehrs an- 
fangen häutiger genannt zu werden. Von viel geringerer Dauer- 
liailigkeit als die eigentlichen Ortsnamen, d. h. die Bezeich- 
nungen der menschlichen Ansiedelungen, die doch in den 
meisten Fällen troiz eingetretener*Veränderung der nationalen 
Besitzverhältnisse bestehen bleiben, sind sie vorzüglich geeig- 
net, jede eingetretene Veränderung im nationalen Besitzstande 
in der kürzesten Zeit zum Ausdruck zu bringen. 

Fnr das tri'i\\c Mittelalter erfolgt die Nennung von Flur- 
namen Hill- selten, und die genannten sind zu 99 Prozent für 
die Bestimmung der nationalen Abgrenzung unbrauchbar, 
denn die am häufigsten vorkommenden Grundstücksbezeich- 
nungen bestehen nur aus einem Personennamen in Verbindung 
mit terra, welches in den lateinischen Urkunden jede national 
oder lokal getärbte Bezeichnung verdrängt zu haben scheint; 
7.. B. T.udovici terra, f^id ans welclieiii Grunde der Personen- 
name keinen Anhalt für die l^estininTiti^ der Nationalität ge- 
Aährt, wird später gezeigt werden. — 

Die grössere Beweglichkeit, welche damals den Ortsnamen 
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im Vergleich zu heate noch eigen woi-, ersetzt die Flurnamen 
wenijrslens eini;:* j nuissen. Alle die Verhältnisse, welche licuto 
die Ortsnamen als Quelle für unsere Zwecke unbr.nu hhar 
machen, heslanden damals mu h nicht : Der* Verkehr wai* noch 
nicht so intensiv und nus^chii'itel, dass er einer festen, nahe- 
zu uüveiänderliclieii (ieslalt der Ortsnamen bedurfte; es j^al) 
noch keine hüreaukratische Regierung» welche einerseits zu 
einer Erstarrung der Formen führen, andererseits aber auch 
neue künstlich schaffen kann, welche dann von oben her in 
das A'olk hineingetragen werden. 

Alles was wir im Mittelalter an Ortsnamen neu i iit^lihtn 
oder sich verändern selieit, ist der Ausih'uck einei vollkomint ii 
freien Kntwickelunjr, die Wiikun^^ dos ung"ezügellea \Valteii> 
und IVeien Gestaltens der nationalen Kräfte und darum für uns 
eine Quelle von unschätzbarem Werte. 



Dem Zwr( dieser Arbeit entsprechend lässt sich die Masse 
der Ortsnamen i.othrinj>ens für das frühere Mittelalter in drei 
grosse Ahteilun«4en zerlegen : 

1. Diejeniy^en auf -injja (-in^as, -eueres, -anj^ias etc.), 
-heim, -bansen, -hofen, -hof, -Stadt, -hurj^, -her«r^ -dorf, -bach, 
-hrunnen, -bom u. s. w., welche deutsche Ansied lungen he^ 
zeichnen. 

2. Diejenii^^'U auf -acus, -acum, a^us (l{ema;^en), -iacum 
(liumili.H "im d. i. Remilly, Nanceiacum d. i. Nnncy), -dtnium 
(ViF'duiimii, Liherdunum), -durum .sind die Namen kelto-roma- 
ni.schcr Wohujtliit/e. 

3. Eine mittlere Stellung nehmen in j?ewisser Beziehung 
ein diejenigen auf -villare (»weiler, -viller), -villa, -curtis, 
-masnil, -mons' (Bomaricimons d.i. Kemiremont) ausgehenden 
Ortsnamen. • 

In dieser Finteilunjr sind nur enthalten die zweistäinmi^eR 
OrtsiKHiioi. Tnd in der That sind diese in Lothringen in »'iticf 
so erdriK keiidcn M<'hrheil, dass tTir die wenigen xniliaiidetu'n 
einsliuoinij^eii keine besond« reu Abteilunj;«Mj genta» iil zu weiden 
brauchen. Am leichtesien reiben sich die als selbständige Ort;«' 
namen vorkommenden unkomponierten fioeben genannten Orts- 
namenbildungswnrte in eine der drei I^ubriken ein. Aber auch 
sonst ist die nationale Zu^ehörijikeit der meisten einstän)n)i^en 
Ortsnamen in der He^iel so klar, dass sie ohne wesentliche 
Mühe einer der rlrei Klassen '/n<ire\viesen weiden können. 

Kür unsere Zwecke ^eiuij^l diese Kinleilun^, \v» lclie ihren 
Aus^anjispunkt nimmt von den» den Ortsnamen abschliessenden 
und ihm meinen charakteristischen nationalen Stempel ver- 
leihenden Grundworte (-Inga, -iacum, villare). Es ist nicht die 
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Anf;,»^nl»e «üoser Ailifit, in v'\r\pv laii;^ wicri^on uml ITir die Kra^f 
tler oli«'mali«;en iiationalea Al>^i«*iizaii|i zienilicli belaiiylusen 
philolo<,n.scli-etymologi8chen Untersuchung aus dem Bestimmuni^s- 
Worte, d. aus der ersten Hälfte der zweistämmi^en Orfs«- 
namen, voiborjrene kelfisclie o<k}r lomanisrhe Elemente heiaus- 
zuklauben. Es Hesse sich mit Leicliti'jkeit eine Anz;ibl von Bei- 
.Spielen zusammenstellen, in welchen die auf dem Hod^ni eiiuT 
fremden Knlttii' vtirdiiii^oiidcn flornKoien k<'ltis(lie Oilslte- 
zeichnun^'-en, etwa Her^- uder l'lu.Nsnamen, />ui lUldunj^ neuer 
Ortsnan»eü benutzt haben, l'ns niai; es an der AnliduMin^ des 
Namenft Saarbur<,' als typischen Beispiels für diesen Vor^j^ani; 
genügen. DeraHige Namen sind nur vom philoloj^ischen Stand- 
punkt ans Ijetrachtet keltisch-germanisch ^^emischt, vom elhni*- 
jiTaphiscIi-lnstorist^ben dajjfejien entschieden deutsch, d. h. zu 
der Zeit, wo ein sokh«»r Nrime aultiitt, der nnf den eisten 
Blick als vollkommen iicnnjinisch erscheint, hi^-iMidtirs dnicli 
«las Wirken der den nalioiuden Charakter besiimmefiden Endung, 
und dessen in der ersten Hälfte enthaltenen keltischen Bestand- 
teil nur der Sprachkundig«' mühsam herauszuschälen verma<r, 
da ist er ein ebenso starke i Hi weis liii- das Vorhandensein der 
deutschen Xationalität, wie ein in allen seinen Bestandteilen 
iiermrmischer Name. Denn ancli ihn konnte einzi^^ nn<l allein 
« ine (ieiitsch redende Hevölkerun^i «^egelien IkiIkmi. In Bezuir 
aut die Kelten beweist er mir', dass sie enimal duil i^ewcscii 
sind, also etwas, was wir schon ohnehin wissen. So wie die 
Form feststellt, konnte sie nur Germanen zu Urhebern haben. 

Ueberhaupt er^i^eben sich bei derartigsten histoi'isch-efhno- 
^aphischen Untersuch nn;;en, je nach dem Ziele der Arbeit 
zwei vollkommen verschiedene, last könnte mnn sa^en ;:(>pen- 
sätzliche Mc'lKuicn. Will \iv.n\ niiT Grund fler Ortsnamen lür 
ein Ciobict |("-lsti'll.'ii, w*'l( he N.itiont'ii diu t liberhaupt in 
Gesi hi( hie und l'i alusl«>rie an>a.ssi^» war en, so mnss man not- 
wendijjf etyiuüloy^i<:cli vorgehen; man muss aus den ersten Hälften 
der zweis/ümmi^^en Namen alles das heraussuchen, was in ihnen 
an fremdsprachlichem Material entweder klar zu Tage lieprl oder 
schwer erkennbar in eingekapseltem Zustande eihalliMi worden 
ist. Jedoch mnss man auch hier inuner mit der Mii^lii hkcit 
des W.mderns von Worten, ahirolösf vcn «lern \<dke, dessen 
Sprache sie Mn^tduuen, rechnen. — Kin für unsere /wecke 
•»leich ^"^erin^tö^i^es Er^iebnis ist von den archäolojiischen 
Unlersuchunig'en zu erwarten, welche die Denkmäler altt'«>mischer 
oder kehischer Kultur sammeln. Durch sie wissen wir, dass 
an so manchem Orle Deutsch- Lot hrinj^ens, welcher jetzt wie 
auch bei den tVithestm urktmdliehen Nennnn|:en einen Namen 
«lurchans (lenls( her i^iäfinn^ zeijjt, eine denfs^che SiedelnnL: --irh 
niederuel.'jsscn hat, wo vorher eine kelto-rnni:iiii»;( lic U*'- 
Stauden hatte. Aber diese Funde antiker Kultnidcnkmider 



kömieil nur beweisen, dass an solchen Orten v o r der j^ernid- 
nischen Einwanderung eine kelto-romanische Bevölkerung^ an- 
sässig war. Wenn da;,^eg'en hier gleich nach derselben, so 
t'rfih es die urkundliche Ueberlieferung gestattet, efn gernia- 
iiisclier Ortsname alleinherrschend erscheint, so ist dies ein 
sehi' starker Beweis dafür, dass die kelto-romanische Bevölkerung, 
wenn nach der Völkcrwandenin^ eine solche am Orte über- 
haupt noch vorhandiMi, so schwat Ii war, dass eine Berück- 
sichtigung derselben unsererseits überllüssig ist. — Will niau 
dagegen, wie in dieser Arbeit^ für eine bestimmte Zeit 
die nationalen und sprachlichen Besitzverhällnisse ermitteln, so 
sind dafür von weit grösserem Werte die Formen der Orts- 
namen als ihre Etymologie. Einen voUgfiltigen Beweis kann da 
natürlich nur ein Namen liefern, der in den* Sprachen l)eider 
in Betracht kommenden Nationen eine und dieselbe Gestalt hat. 
Do(i|telt()rmen detilcii mindestens aut die Nähe der Sprachgrenze, 
also auf ein Gebiet, auf welches schon eine zweite Nation einen 
i^ewissen Einfluss ausübt. Kleinere Abweichungen, wie z. B. 
das deutsche -ingas, das im ftfunde der Franzosen zu -angias, 
-en<i<'s wird, sind nicht als Doppelformen zu betrachten; etwa 
Theodonisvilla und Diedenhofen sind dagegen solche. — 

Die beiden ersten Gruppen unsere r Ortsnameneinteilung 
machen keine Schwierigkeiten ; ihnen gehören ausscldi(?sslich 
Ortsnamen an, welche einen iiaveikennbaien, scharf ausge- 
prägten nationalen Charakter tragen. Anders die dritte Gruppe ; 
in ihr sind am ])ekanntesten die auf -villare (heute -weiter, 
-viller) ausgehenden Ortsnamen. Die Arnold'sche Meinung, dass 
sie alemannische Gründungen seien, steht ))is heute so gut wie 
unangefochten da, obwohl sie von Niemandem bewiesen worden 
ist, und auch wohl kaum bewiesen werden «lürlte. 

Schon der erste Hlii k auf die Namen dieser Art zeigt, das? 
ihr Grundwort, -villare, unbezweifelbar romanisch ist; im Ernst 
dürfte dies heute von Niemandem mehr bestritten werden. > 
l'^ragt man sich, welcher Grund denn die deutschen Gelehrten 
veranlasst haben mag, die Namenbüdung auf -villare als ur- 
deutsch, und wie Arnold als das charakteristische Merkmal für 
die Ausbreitung des alemannisclien Stammes zu Itetrachten, so 
i<t dies einmal der Umstand, dass ein sehi grosser Teil der- 
M.'lben im eisten Glied, also als Bestimmungswort, einen ger- 
manischen Personennamen aulweist. * 



^ Diese Meinung ist u. a. auch in Gröbers <6ruudri8S der ro- 
manischen Philologie», p. 424, Anmerkung, vertreten. 

* Sieher hat dieser Grund bei Doering («Beiträge zur ältesten 
Geschichte des Bistums Metz,» Innsbruck 1886) stfurk mitgewirkt, 

denn p. 18B sagt er : «Beweisend für grvm. Besiedelung sind . . . 
ferner die auf court, ville, viller, mont, vaux, fontaine, fey (fagetum), 
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Dasselbe ist indessen «1er Fall bei den übrijjen Naniensarferi 
(Jcr dritten Gruppe ; sie alle, -curtis, -masnü, -villa, -mons sind 
in einer sehr grossen Anzahl zusammengesetzt mit deutschen 
Personennamen im ersten Gliede, wäbrend das zweite Glied 
$^enau wie bei -villare romanisch ist. Es ist also klar, dass die 
dritte Gruppe einen geschlossenen, streng einheitlichen Typus 
bildet, philologisch betrachtet eine germano-romanische Misch- 
bildung. Hier wordon wir <pli«'n, oh und inwieweit eine rein 
philologische Betr.ichluii^ dci Ortsnamen imstande ist, die 
ethnographisch-historische Frage nach Ausbreitung und Abgren- 
zung der Nationen zu losen. 

Doch zunächst weiter : Die soeben festgestellte volHcommen 
gleichartij^e Bildung der Ortsnamen zwingt ta dem Schlüsse 
— was -villare recht ist, ist -curtis billig — , dass nicht 
nur die ans deutschem Por^ononnamen mit -villare, sondern 
auch dio mit sämtlichen üliri;T(m unter Abteilung *^ ^-^enann- 
ten drimdwörtern gebildeten Ortsnamen Orte bezeichnen, 
welclie einst Teile eines deutschen weitausgedelmten Siedelungs- 
gebietes waren. Und man muss sich billig darül^er wundern, 
dass man so zurückhaltend Jn der Ziehung dieser notwendigen 
Kpnsequenz gewesen ist. Ob man wohl gefürchtet hat, dass 
das sich dann ergebende deutsche Sprachgebiet des frühen 
^f ittplallers Pine doch etwas unwahrscheinlich grosse Ausdehnung: 
nlaii^l haben würde? — Die mit -villa gebildeten Namen 
hat schon Arnold lüt di»^ Alemannen in Anspruch u^enommen. 
Aber in grösserer Ausdehnung ist erst ganz neuertiuigs diese 
Folgerung von Doering gezogen worden; und damit hat er 
sicher konsequent gehandelt, denn für denjenigen, dem das 
Deutschtum der Weilernamen — so wollen wir künftig die 
mit -villare gebildeten Ortsnamen der Kürze halber bezeich- 
nen, die ganze Klasse 3 entsprechend mit W(»ilergallung 
oder Weilerklasse» — Dogma ist, erfjiebi sicli mit zwingender 
Notwendigkeit das Deutscittum der übrigen unter 3 angctührten 
Bildungen. — 

Die allgemein geltende Ansicht von dem Deutschtum der 
Weiler-Orte gründet sich also zunächst auf die Thatsache, dass 
dieselben im ersten Gliede einen deutschen Personennamen 

haben. Es soll hier nicht davon die Hede sein, dass ein sol- 
cher Schluss, gelinde gesagt, leichtfertig ist; denn für jede der 



champs, menil, soweit dieselben mit germanischen Personennamen 
komponiprt sind» und p. 104-110 verbraucht er sogar sehr viel Papier, 
um durch Aufzählung möglichst vieler germanischer Personennamen 
aus Welschlothringeu den Beweis zu erbringen, dies Land habe 
ehemals eine germanische Bevölkerang gehabt, lieber diese seine 
Meinun«:;, dass ein <];ermanischer Personenname beweisend sei für 
germanische l^atioualitüt vgl. weiter unten. 
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in Betracht kommemlen OrtschaHen wird nur ein einzijirer 
Personenname aus einer weit liint(M" uns liei;en(len Zeit im 
Ortsnamen selber als Beweiäinateria) g^ebtaclit. Was berechtigt. 

nun fiMzn, \{m\ (iiesem einzig^en germnnischen Personennamen 
auslachend aul' ein Gleiclies hei säuilliclien Mifg^liedein tier 
Siedeiiing zu scliliessen? Walii st lit inlieh wnr dix Ii derjenige, naeh 
dessen Namen die Ortsclialt benannt \vurde, ein weni^r^tens 
im engeren Kreise hervoiTagender Mann, etwa der Grundherr 
der leibeig^enen Landbevölkerung. Läge da nicht die Annahme 
mindestens ebenso nahe, dass dieser dem germanischen Krohe- 
rervolke angehörte, u|id die unter ihm wohneiuU? Mas^se Keilo- 
romanischer UnfrrifM- die Siedelung na« h ilim henannt h,)!)» ? 
Daraus wnriie j?ich .hk h eir»e leichte und iin<;ekünslelle Kr- 
klarunfi der sprachliciien Zwiespältiykeil tler Weilernamen 
ergeben. ^ 

Doch greifen wir lieber bei der Wurzel an ! Die Ansicht 
von dem Deutsch turne der Weiierorle stützt sich auf den 
Glauben an die Beweiskratt deuischei" Personennamen für die 
deutsche Nationalität — und dieser Glaube i<t für die Zeit der 
ersten HrdCtc des MittelalffMS ein ^irober Irrtum, i 

Ein VMI/^|^ji(■hes M.ihMial zur Beurleihin^ dieser FraLK? 
(indet sicli in »ier auf V eranlassung des französischen Ministe- 
riums des Inneren veranstalteten Sammlung der «Documenta 
itiedits sur Thistoire de France». Die Urkunden sind hier zu 
(^ai'lularien ITii- einzelne {geistliche Stifter vereini^rt, und dadurch 
ist die Möglichkeit gegeben, sich mit leichter Muhe einen l'eber- 
bli( k über die einschlägigen Verhältnisse eines bestimmten 
Gebietes zu verschaden. 

Tk^ginnen wir mit dem C.irtular der etwa 20 km ösdicii 
von Lyon gelegenen Abtei Savigny, so linden wir, dass im 
pagus r.ugdunensis zur Zeit des 9. und 10. Jahrhunderts die 
Namen der Aussteller der Urkunden fast ausschliesslich, mit 
gar;z vereinzelten Ausnahmen, deutsclie sind, die der Zeugen 
ebenfalls weit TduM wiegend, reichlich zu 213. Mancipia und iiber- 
baupt der niederen J^cvölkeruni: nngehörige Personen werden 
leider so gut wie gar uiclit genannt. 



1 hu letzten Juhrzent hat man angefaugcii von ihm zui ückzu- 
kommen, aber anf das was man bisher festgestellt hat, wagte man 
keinen Sclduss jiufzubauen. Es ist ergötzlich, wie Dr IJibeleisen im 

.Trihrcsl)ericlit dos Vrroiiis für Eidkumlo in Motz 18H*il auf S. 77 
in der Fussnote bemerkt, dass im früheren Mittelalter die Hcwolnier 
des französischen Sprachgebietes fast dusschlicssUch deutsche Namen 
hatten, dabei aber wenige Zeilen vorher in derselben Anmerkung 
QV2) die in einer Urkunde aus dem pagns Scarponensis v. J. 84s 
oiithaltoiion jrermaiiischen Persntionnauien als beweisend für deutsche 
J\^ation.'ilii;it iinsieht. Uebci Doovings Verhalten in diesem Punkte 
vgl. vorige Anmerkung. 
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Aehnliche Vefrhältnisse zei^t das Cat'tulai* von Clun'y ; abei* 
in ihm werden auch hin und wieder Mancipien genannt. Und ' 

die Belrachtunj^ der Namen dieser rst besondciN interessant. 
i)enn wenn vornehmere Personi^n, wio z. H. die Aussteller von 
Urknnden oder Zeuj^en, in der Meliizahl doutsi ho Namen tiaj^eii» 
so künule man mit einem Seheine von Berech ti«^unjj einwen- 
den, dies seien wahrsitheinlich eingewanderte Germanen j^e- 
.weseh. Bei der Masse der mancipia und mansi ßltlt diese 
Mdglicbkeii der Erklärung fort. — feinen ausserordentlich hohen 
Prozentsatz erreichen die kelto-romanisclien Personennamen 
in einer avij^noneser Urkunde des lot/lLienannten Cartulars 
V. J. i)ÜO, in der es sich um eine Sklavens(henl<ini;i han- 
delt : T Jiter 1*2 Name.i finden sicli {> kelto-romanische, und 
iiei diesen mitgereclinel Namen wie Dominicus und Andreas, 
welche mitten in Deutschland jeder christliche Germane hatte 
fuhren können. > Trotzdem ein ausserordentlicher Bruche 
teil welscher Namen, di«? das Cartular in so hohem Prozent- 
satz an keiner andern Stelle aufweist. Am nächsten steht eine, 
Manripienschenkuni;^ v. .). 9t)i ^östlichen «In pa^o 

Ka))iionense, in fino Osonii a, in villa <|uae dicitur Mancia* o» ; 
aher der At^stand ist schon st) jrross, dass unter 9 Sklaven- 
namen 0 germanische 3 welsclien gegenüherstehen, hei \velch 
letzteren einmal Benedictus, ebenfalls ein spezifisch christlicher 
Name, mitgerechnet worden ist. ^ Eine Schenkung an ver- 
schied rn Orten «in pa^o Regensij!» v. J. 00!) zeigt sogar 
unter 7 Manzipiennamen keinen einz'gen welschen. ^ In einer 
Gegend rdso, die sclion der südlichen Hältle Krankreiclis ange- 
hört, tindel sii li nii lit nnr ln'i den der herrschenden Klasse 
angehörigen Bevvolmerti, sondern auch l)ei der Masse der 
leiheigenen ländlichen Bevölkerung ein entschietlenes Üeber- 
wiegea der germanischen Personennamen. Dass dieser Schluss 
aus den wenigen im cluniazenser Curtular enthaltenen Manci- 
pien Verzeichnissen möglich ist, wird ein Vergleich mit (Ion 



lieh ptosse Anzahl von servi und mansi mitgeteilt ist, 
bestätigen. v 



1 Cartuiaire de i'abbaye de Cluuy, p. 117: *P<mtinm, Gasiude, 
Domtnieum, Ayroairdum, Vinedascuntj Rosteäuno, Ayloara, j^deltrade, 
Geile, Rotrude, AMdrmm, Pontio.» Wir führen hier, wie auch im 
Folgenden, die Nnmen ohne Veränderung des in den Urkunden an- 
gewandten Casus auf. 

2 Ebendort, p, 9G : «Autardo, Godoberto, Ailoue, Teuleunis, 
Alerios, Benedicto, Walderigo, Eldebrauno, Berteria.» 

^ Ebendort, p. 120: «Alienardo, Berengerio, Bernardo, Adalaldo, 
Ricardo, Arimnndo, Gofando.» 
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Nil! in der aus einer selir siUllichen Gejjend stammenden 
avi}jriioiiL>t 1 Irkunde erscheint das Verhältnis etwas zu 
Uijgunslen der j^ei manischen Nauien verschohen. Den aus 
dieser Erscheinung gezogenen Scblnss, da$8 der Prozentsatz 
der germanischen Namen in Gallien von N. nach S. zu all- 
mählich abnimmt, bestätigt der erste Band des «Cartulaire de 
St. Victor de Marseille » in vollem Masse. Die romanischen 
Namen treten hier bedeutend hHutiger auf als in den nördli- 
licliercn Gejrenden, wenn sie au( Ii nicht überall eine s » hohe" 
Verhälliiiszahl wie in der an erster Stelle angeführten avigno- 
neser Urkunde erreichen. 

Im ganzen Norden Frankreichs sind die germanischen 
Personennamen zu einer man kann sagen unumschränkten 
Herrschaft gelangt ; das Vorkommen welscher Namen ist dort, 
abgesehen von den allgemein christlichen, eine Seltenheit. 
Kine einzij^e ebenso })e merkenswerte wie leicht erklärliche Aus- 
nahuic lindet Jiier im Norden Frankreichs statt : das durch 
Einwanderung von den britischen Inseln in der Betragne neu 
gegründete und befestigte Keltenlum wusste sich mit einer 
weitgehenden politischen Selbständigkeit auch seine nationale 
Kultur und mtt ihr die altüberkommenen Personennamen zu 
erhalten. Das an Personennamen sehr reiche « Cartulaire tl«' 
Tabbaye de r\e<lt>ii » zeigt uns in seinen älteren Urkunden fast 
aus«('hliessli( Ii aolchc von kellisi lit'm Gepräge. Erst etwa um 
die iMittc des 9. Jahrhunderts tanLien die deutschen Nanien an, 
sicli jii nennenswerter Anzulil Eingang zu verschafl'en. — Aber 
sowie man sich der östlichen Grensse der Bretagne nähert, 
«tösst man wieder auf die dichte Masse der germanischen • 
Personennamen. So haben wir im genannten Cartular in einer 
Urkunde v. J. 845, in der ein gewisser Raginbold an das 
Klostei- Redon « in pago Redonie, in ronditam Turricense, rem 
pruprietatis... MunfTa » srfienkt, IS Sklaven, welche ausschliess- 
lich germanis( lic Namen lühren. i Dieselbe Urkunde enthält 
noch eine Sclienkung <( in pago Namnetico, in condita Rubia- 
cinse» (in der Nähe der Loiremfindung), welche bei fünf ge- 
nannten servi ebenfalls keinen einzigen mit kelto-romanischem 
Namen aufweist.* Aebniich eine Schenkungsurkunde v. J. 
849 über Güter «m pai^o Nanmetins-e in condita Oiironini^e ^. 

Jetzt nocii einen kurzen Blick auf einen südlicher gelegenen 



1 Cart, Red. p, 32 ff. n« 41 : «Richert, Telia, Rigulf, Thetrada, 
Mundin, Rainbolt, Landiunin, Arminna, Rainulf. Ondrich, Flothelt, 
Madubelt, Tlieihelt, Maerulf, Tedtrud, Arminnlt, Tetbeiga, Amalber^a.» 

* Ebendort : «Bhtger, Flother, Haerbert, Adalhart, Abanhildism.» 

3 Ebendort, p. 47 nr. 59 : Die genannten Mancipiennamen sind : 
«Sicmaer, Sicbalt» Ecmaer, Gondram. Dagolena, Sicbaldan», Sicle- 
drada, Gonsedruda.» 




Digitized by Google 



Teil des westlichen Frankreichs im uquitanUchen Grenzgebiete. 
Hier leistet uns das <( (.larlülaire de l'ahhaye de Beaulieu i» in 
Limousin die vorzujjhchslen Dienste. Durch seinen ganz ausso r- 
ordenllicheii Pveichtuin m Namen von inansi und inancipia, 
die es au.s «Ifn versclHetlensloii Ortschalten iiiilteilt, selzl es 
uns in die I-age, die l)ezü{,dichen Vcrliältnisse zweiui Gaue, 
des pa^^us Lemovicinus (f.iinousin) sowie des benaciibarten 
pagus Caturcinus vollkommen klar zu überblicken. £ine Zu- 
sammenstellung der im Gartuiar genannten Namen ausschUess- 
lieh von mansi und servi ergiebt für das 9. Jahrhundert ini 
paprus I.emovicinus 150 germanisclie Personennamen po^'-^n 18 
nic,litdeuts( he. Dabei sind lefzteren folgende allgemein christ- 
liche Namen zu^^erecluiet ; iüiif mal Benedictu> oder Benedicta, 
zwei mal iMailinus, ein mal Stephanus, ein nial Daviil, ein 
mal Andreas. Lässt man diese Namen ausser Betracht» so stellt 
sich das Verhältnis wie 150 : 8. > 



^ Um nicht ausscldiesslicli Zahlen zu geben und eine leichte 
Coütroie zu ermöglichen, lasse ich hier die gesammelten Personen- 
namen folgen: Caital. de Tabb. de Beauliea ur. III, p 10. au. 
«cortem Infferaeus cam mansis servilibus : . . Ricninns, Ingilbertus, 
Ictarias, Sigmarus; ad Pardinas : Leotgarins, Alimarias, Qaraldus; 
ad Braciolifi: Odbaldus ; ad Granulia: Ebrarias^ Martinns: ad 
Cami^aniacum : Teudaldiis, Ragembertus : in Vilola : Bertus, äigbruu- 
das; ultra fluvium Seram in väla Bretonoro: Andria Ingelfridus, 
Amalfridus, lugelfridas, Belfridus, Ardradus ; ad alteram ripam : 
Guntaldus. Amblardns. — mancipia: Hennenbertns. Garardus, Aiga, 
Adaltrndis, Alaitrudis, S u f f i c i a. H I c t a r i n s. Rirninns, Lentrndis, 
Landeberta, Garaldus, M a r t i n u s, Flodaldus, Emei uklis, Ebrada — 
qw»e 9unt in pago Lemovicense et Catarcino, et centenas Yertedense 
et Exidense. M germ. Namen zu 6 welschen (unter letzteren 2 mal 
Marti nus, 1 mal Andreas). 

No. XVI p. ;Ui. ao. 856. «i. p. Catureino in vicaria Casüiaceme 
Saraciacum ; in orbe Lemovicino, in vicaria Asnacctise. super fl. Sor- 
tUynam, F^tertno«; mancipia Ondinus, Martinas. Adaltradis, Un- 
sinda, Ingomarus, Arnulfus, Gisberlas, B e n e d i t t n s. David. 
Rodalbertns. Drnctrada. Martinns, Benedicta, I s a d a r a. 
FrogjbertaSj Archaraberta. 10:6 ^^unter letzteren 2 mal Martiuus, 
2 mal Benedictas (a), 1 mal David). 

No. XVII p. 39. ao. 819-884. ««n terr LemoginOj in me, Barinse, 
in Villa JRofiniaeum: Bertemaras^ Sicardas, Gontarins, Fedrens. Archam- 

baldus > .0:0. 

JNo. XIX p. 43 ao. SßO. villa i. p. Letnovicim, i. vic, Asnaceme, 
q. V Bätiacita : Domeranno« Magnane, Bertrando» Unaldo, Dnisinda, 
Cristalberto, Amaldo, LndoTico, Angarius, Antildis.» 10:0. 

No. XX p. 45. ao. 841. in demselben Gan in den Orten Altriacus, 
Betucm, Bauffiacns, Acavanns: Domedramnus, Hagambaldns, Boso, 
Adrebertus, Aldefredns, Unaldus, Maguaue, ünsiudane, Benedicie, 
Älitmde, Bertianns.» 10:1. 



— i6 — 



Im [KX'^u^ Caturcinus sind die nichtdeufschen, vorzüglich die 
chriiftlicheti Namen tiuifi^rer. Für dieselbe Zeit ßaden sich 
75 germanische und 3<i nichtdeuische Namen (also annähernd 



Xo, XXI p. 48. ao. 80(). iu BHiacus : Domedraiidus, Alitrude, Ber- 
frantliis, Unatdos, Usmda, Arnaldns, Autgarias, Autilde, Criatal- 
bertus.» 9 : 0. 

No. XXIX p. 59. ao. 8L)8. *curtem Cundadus, i p. Caturcino, i. vic. 
Casiliacensc : Silvias, Andreas, Singaldus, Oostabiiis, Ar- 
baldus. Godrandns. D(M'l)ei (ns. Sev(?rus ; in luco VaUrsuris, : C Ii r i s t i a- 
n u s, M a r t i n u s, Atlalrius, Bon o d i c t u s. Sichrandus, Grimaldus, 
Sigal, Aribal, S e v e r o, C Ii r i s t i a ii o, B e ii e d i c t o, M a i* t i n o, 
Aldario, Giimaldo, Frederieo, Fetrono, Dodane, Arcbaniaro, Ada* 
lardo.» 15: 12 (nnter letzteren ü mal Chriatianus, ßenedictiu, Ma;- 
tinns. 1 mal Andreas). 

No. XLUi p. 78 ao. 887. *i. p. Caturcim, in volle ExidetisCt in 
loeo FeUinas: Teofredns, Ermenricas, Garrandas, Magna s, Sil- 
vanas, Adalfredus, Dcodonas» 4:3 (l mal Deodonus . 

No. XLVI p. S3. ao. 878. «/. 2^- Caturcim, in rnif^-iid Eridcnsr, 
i. l. q. v. Bcllits moiis: Radaldus, Gerbertus, Benedictas, Bc^n- 
} a min ; in loco Bain: Odolricus, Landricus, Elibertus, A'-aeradus, 
Gerbrannns; et in alio loco Ai tUant Bocam: Lndraniui , Guina- 
bertas; in rillu Montilio: Oatmirus; in loco Tilius : Geraldus, Adal- 
ricus. B a r t h o 1 o m ou s, Benedictas, Teodradns; mancipia Be- 
nedictas. Benjamin, Gerbertus, Odolnci, Auneldis, Landricus, 
Aliberti, Benedicta. Eimerici, Dominicas, Ounaberti. > 20 : 6 
(unter letzteren 4 mal Benedictas (a', 2 mal Benjamin, 1 mal BartbolO' 
mens, Dominicas.) 

No. L p. 91. ca. ao. 971. ex Liinovicino an verscJueäenen Orten: 
Jobanne m, Imonem, Ugonem. Amardum, Foleberinm, Unaldam, 
Rainaldum, Rotgeriam.» 7 : 1 (Johannes). 

No. I.III \K fn. ao. 940 in orbe Lemovicino, i. vic. Vertedense, 
i. V. Campua: ( Jotiandus, Dado, Raiualdus Guibertus, Arnaldus, Um- 
bertus, Ermeiifiedus > 7 : 0. 

No. LV p. 99. ao. 885. in orbe Limovicino, i. vie. Barrense, in 
Culfurno: Radulfus; in Fenziaco : Guntraninus, Diutfredus, Gaufredus, 
Guarnaldus; Biniaco: Magrafredus, Aunbaldas, Adalradus. Gerberga, 
Adalberga, Benedictas; Quadris : Ilagambaldus, Ratberga, Mat- 
fredi, Benedictas, Ragabaldns, Rotberga, Monfredas; Batrieiago: 
Aldramnus; Sanciago: Leofi andus; Matriniaco: Ingelrannas; in villa 
VaJIe: Archatnl i ; f : ;/ loco Jovis: Adalbaldos, Audberto. Adal- 
baldo » 2.S : 2 (Bcnedictuis;. 

No. LVI p. 101. ao. 923-935. in eurte Stranqtiillo : «Teobaldas, 
Oaaltertus». 2:0. 

No. LVIl p. 102 ao. 882. p Caturcino, i. r. Excidense et 
Cuncelhts: RaRnibertas, Adraldus, Bembertus. Arnnlfus.» 4:0. 

No IjVlli p. 104 ao. 943. «in orbe Limovtcino. i. vic. Asnacetise, 
«. l. Montemediano : Martinas, Ermenbertas, Bertrandas, Aimen- 
radu.s.» 3:1 (Martinas). 

No. LX p 107 ao. 916. *i. p. Caturcino, in valle Exidcnse, i. l. 
Monte ; Gualtarius ; i. p Liinov., i. vic Vertcdeme, i. l. Bemrius : 
Amblardas, Garaldas; vic, Asnac. i. v, Sarentenaco: Adaraldos y ». v. 
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wio *2 : n, untoi- Ic'/tfM'eii uchi mal Rcnciliclns, fünf mal iMar- 
tinus, (iit i mal Ainliv.ci. 7Avoi mal Henjamin, tüiit mal Cliristi- 
ims, je ein mal liailholoiiueus, David. Dominicus, Leo. Nach 
Abzug dieser er«jiebt sich das Verhältnis wie 75 : 



VäBe : Ahadna. D o n a d e o , Arlaldo, Johanne, Ingelberga »7:2 
(1 mal Johannes). 

No. LXI p. UO ao. 943-948. «m orbc Lemov., i. vic. Spaniacense^ 
i, V. Petmficta: Gelbaldus, Ingelbertos, Arnacia, Ermenaldus, Ar- 
nalduB, Ainardns, Ebrardas, Marcunns.» 7:1. 

No. LXni p. III ao. 893. <m orbc Limov,j i, vic. VertedensCf 
i. V. Falgarias : Ermenricus, Arlaldus, Sigirannus, M n g n o 1 p n a s f?) ; 
in Biarcio: Leotfredus ; i. v. Glanna: Gozbei-tua, Rotbertus, Ebrardus, 
Ermenrico, Arlaldo.> 9:1. 

No. LXIV p. 113 ao. 904, cm orbe Limov., i. p. Exandonensc, 
i. vic. Usereense, i.l.adülo Sailmte: Ingelfredi, ArlabalduB, Adalsane.» 
3:0. 

Nü, LXV p. H4 ao. 918. *i. Tornetise, i. vic. CasiUacensc, i. l. 
q,v. Ad Bm Aldneo : Aldricas, Ebrardns, Gualtams, Qairaldns; 
*. p. Limov., i. vic. Brivetise, ^. v. q. v. ad Vdia foniem: Arlabaldas, 
Ingelbaldus; Aldrico, Ebraldus.» 8 : 0. 

No. LXVI p. 116 ao. 927. *i. p. Tomensef i. vic. Asnacense^ i. L 
BanamRis : Adalgarins, Solln b.» 1:1. 

No. LXIX p. 119 ao. 009. «i. p. Xunov., i, vieAsnac,: GerbertnSy 
Folcharias.» 2 : 0. 

No. LXXI p. 122 ao. ii(U-9'2H. ^Cnlvfaco /. p. Limov. : ZvamjiJiB, 
Agual enii st?) ; Flodaldus, Aldebaldus.» 3:1. 

No. LXXII p. ItS ao. 9^3. *in orfre Limov^ i. tfic. Vertedense, 
i V. q. u. Falgariaa : Dodo, Slcbaldns, Bagambaldns, Batfredns» Adre- 
baldus.» ö : 0. 

No. LXXV p. 127 ao. 975. <», p, Limov.f i. vic. Ärgentc^o, i. l. 
Seorbeneriua, Vermolm, Noaliaßo: Dominions, CostaiTÜns, 
B onu s fi Ii a s, Andraldus, Andraldns, Dominiens, Aigbertns, 
Aigo, Aiguo, Rainaldus > 6:4 (nuter letzteren 2 mal Dominiens). 

No. LXXXVII p. 140 ao. 895. *in orbe Lemoo., i. vic. Verted.. 
1. V. q V. Biarcis : Ebrardus, S t e p h a n u s, Rado.» 2 : 1 (Stephanns). 

No. LXXXIX p. 142 ao. 913 «m Brt^nis: Dominiens, Am* 
blardns, Ingclricus; in SaJmlo : Teotbeitus.» 3 : 1 (Dominicus). 

No. CVI p. 159 ao. 9J7-9.32. «tn orbe Limov., ». vic. Vsercense, 
i. V. S. Maxeniii: Geraidus, Teotbaldus.» 2:0. 

No. CIX p. 162 ao. 9H8. «tn J2ti«u2ettm's: Leoterins, Ademarns, 
Costabulus; in Candaco: Elena, Ebrardus, Severns^Ugo, 
Franco, B e n c d i o t n s.» 5:4 (l mal Benedictus). 

No. CXII p. 165 ao. 863. p. Liniav., i. vic. Asnac., i. v. Mem- 
briaeo: 0 negario, Deodono.» 1:1. 

No. CXXX p. 182. ao. 885. <*. p. CaturdnOf in volle Exidense, 
i. V. q. V Smm'liacus: Arcambaldus. Andreas, Alambertus, Adal- 
ricns. An d r ea, Arneberga.» 4 : 2 (Andreas). 

No. CXXXl p. 183 ao. 869. t«« orbe Lemov. , i. vic. Äsmw. i. v. q. d. 
Coffiaeus: Aribertns, Ingilbertns, Aldebeitns, Oodalfredns; i. v. CaS' 
sta^: iiiobrandns.» 5:0. 

2 
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Fiir (las 10, .Inlirliuiidert ist iLis Ki L;ol»ni.s im |».'i'_;us 
J.omoviciniis wio foliit : Kit; o7, l>z\v. ir»t: '2^2. Aus »loiii 
pujrus Cuturciiius sind zu wenig Namen genamit, als dasj? sich 



No. CXXXIY p. 186. ao. Ul^i. «*. p. Litnov., i, vic. Vertcd, t. v. 
q. ä. Frasimas: Garnlns; isüla RoctUa: Teotbaldns; t. t;. Fälgariaa: 

Astremundus ; /. v. 'Tefrolo : Rainulfas: ». Tun^ne: Getaldus ; 
i. V. Memhriaco : Endefredus.» 6 : 0. 

No. CXXXIX p 193. ao. 94Ö. *in orbe Limov., i. vic. AUiUaceme, 
i. l q, u. Ferrarias: AlmaTicus.» 1 : 0. 

No, CXLI p. 195. ao. iJ27-i);'.2. *in orbe Limov-t i. ffie. Usercenae, 
i. V. S. Mcucentii: Geraldus, Teotbaldus.> 2 : 0. 

No. CXLIV p. 198. ao. 930. *i. p. Liniov., i. vic. Spaniacens-r, 

1. V. (£. d. Preuciacus : Frodinus, Ausberaldus, Agelbertus, ügo, Iiigel- 
frednK, Ermenberga; Sicmaros; in eomüatu Cafurcifto, t. o«c. Ccalia- 
cettse, in mirte Stranguülio: Teotbaldns, Galterins, Andreas, Gal-r 
doinus.» 10 : 1. 

No. CXLVll p. 202. ao. 9 IG. *i. p. Limov , i. vic. Userccttse: Arn- 
fredas, Adalricns ; in Arode : Arlabaldas, Gandalfredns, Johannes, 

Amalfredus, D o m i ii i c u s, Ardengus, B e ii e d i c t u s, Martinas, 
Tootfredus, Do/nofredus, Guitardus, Ragambaldus, Gerborfus, Ragan- 
sinda, S a n g r n s, S t r a i n i 1 u s (Strancilus) ; i. vic. Asnac, in JDcr- 
cöleno: Ragarabertus, Adalricns, Godalbertas, Lantbertiis, Jordanus 
Arnfredns. Rotbergana, Amalberga, Gandalfredo. Domcntredo, Rai- 
raldo. Aiiiilde, Aldana. Kl)i ardi. Dodilanae, Amalfredi, Aldclter^^anao, 
Eljrardo, AinnMo. In^M'lfiedi), Aldana, Amalrico, Ragbergana. Ra- 
gambaldi, Algana, Ariabaklo, Landrico, Raiualdo, Adalrico, Lantberti, 
Godalberti.» 42:7.. 

No. CLXLIX p, 205. ao. 945-967. «2. p. I/imov,, i. «c. Asnac^ i. v. 
Marciaco : Ermenberga, Rotgerins.» 2 :0. 

No. CL p. 207. ao. 984. «*. p Limov„ i. tic. Asmc.y in i>. Ban- 
diUo: Bnrga; i. vie. Verted., t. l. Lamstra: Constantino, Con« 
s t abal o > I : 2, 

No. CLIl p. 209. ao. 891. <tin orhr Liinor.. i. vic. Asnac. i. v. 
Ltipiacus: Goltardus, Garardus, Erotgarius. ] > c ii o d i r t n s, Magan- 
l'redus, Sanctonicus, Adradns, David, Sadraldub, Adeibaidus.» 7:3. 
(1 mal Benedictas, 1 mal David). 

No, CLIII p. 211. ao. 868. *i. p. Caturcino, i. vic. Casliacense, 
i r. q. rl. Caraniacus : Theomnas (vielL Teutramnns ?) Meinardus, 
Datfredus.» 3:0. 

No. CLV p. 215. ao. 893. ««» orbe lamov., i. vie. Verted., i. v. 
SiccavaUe: Arlabertns, Ingeibaidas, Ingolbertas, Gerberga, Gaozfredus, 
Ingelberga; /. ? ?>. Asnac, i. v. q. v. Floriacus: Isolus, Eliscns.» (? : 2. 

No. CLVl p. 217. ao. 893. *in orbe Limov., i. vic. iSpamaccnse, 
Aid tZlum Boaemn: Leotardo, Arnnlfo.» 2:0. 

No. CLVIII p. 219. ao, 889. <m vaOe Extdense, i. v. q, v. Sid- 
irapo : Doolaicus, Ermemarius. 2 : 0. 

Nn. CLVH p. 2 IS. ao. 899. in orbe Caturc.t i, vic. ExidcnsCf i.v, 

2. d. Aurliiida: Garifredus, Godo.» 2:0. 

No. CLIX p, 221. ao. 943. «in urbe Limov , i. vic. Spaniacense, 
V. Ad iUa Verniu: Radulfas, Bainaldas, Costabilis, Dado; v, Cas- 
iras: Bonofredus.> 4:1. 
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die Anr<to1!uiig ein«M Statistik lohnte. Jedoch ist das vorhandene 
Material in der Anmerkung entlialten. 



No. CLX p. 222. ao. Ü17. «*. p. L.^ i. vic. Hojiaccnse, v. q. d. 
Septem arbores : Radrandaa; Gidbertus, Adalgarins ; v^aPeros: Rado, 
Adrandus, Bodaldus; i. wc. Verted., i. v. Cairolus: Rainiilfus; /. r. 
Fraisingas: Gairaldus; i. v. Falgarim : Rainaldus; i. r. liOcoUi : Ingel- 
bertus, Gilbertus ; i. vic. Asnac, i. v. ÄsiUiaco: Armenaldiis ; /. vic. 
Uofiacense, i. v. Genesledo: Geraldus, Bernardiis, Ramnaldus.» 15 : 0. 

No. CLXII p. 224 ao. 887. «*. p. L., i. vic. Verted, v. Mereorius: 
Ratbudo, Rodulfo, Ragni))» rgnne, Frodelego, Ratsinda; ». f>, Itoe€ia: 
. iugeranno ; i. v. Cnurixs : Boi tredus » 7:0. 

No. CLXIV p. 227 ao. ii7l. *i. vic. Mofiac., eccl. Cro»: Adalbertu§, 
Johannes, AmelinSj Sigumns, Baldignus, Gerbertus, Bonns- 
homo, Gilbertus, Martinas, Vitalis, Doininicus, Bene* 
dictus.> G:6 (darunter je ein mal Johannes, Martinns, Dominiens, 
Beuedictus). 

No. CLXV p. 229 ao. 887. «/. 2^. Caturc, i.^me. Caailiae., i. v, 
Puzenaco : Ernienricus, Amadeus, Galtadus. I'iutarius, Ermen- 
. bertus, Eldebcrtus, Donadeus^ Deodonn, Adorberto.» : 8. 

No. CLXVI p. 230 ao. 885. o. L., i. vic. Barrense, in Cvlfurvo : 
Radulfus ; in Tendiaco : Garlamiius, Deutfredus, Guarnaldus ; tu linj- 
naco: Ragamfredns, Annbaldns, Adalradns, Gnarberia, Adalberga; 
in Cn'>:)iiii<icas : Beuedictus. in Quadris : Ragambaldus, Rad- 
berga, Müiifredus ; Fatriciaco : Aldraiimis, Guarnfrodns . Sanciaro : 
Leufraudus; Matrinaco: liigalramnus. Audberto, Adroaldo.» 18:1 
(Benedictuft). 

No. CLXVII p. 232 ao. 925. ^i. p. L., i. vic. Brivense, i. r. TV 
narcialis : Rainnlfas, Sigmarns, Aderbertas, Manrellns, £me- 
b u s. » 3 :2, 

No. CLXVIII p. 234 ao. 868. ««'. p, X»., », vic, Asme.j i. v. Lnsi- 
dus: Toliotiniius, Gontrammis. 'ICliotbrandüS. 3 : 0. 

No. CLXIX p. 235 HO. 8S7. *i. p. Caturc, ?. ric. C<ish'(ir. : Ar- 
chambcrtus, Aigfredus, Leoth'cdus, Martinas, üisrumnus, Ermeu- 
teus, L e 0.» ö : 2. 

No. CLXXII p. 239 ao.^61. <»'. p, X.» i, vie. Spaniac, i. l. super 
ß. Summenia : Doniofredus ; in Buzarioi e: Unbcrtus.» 

No. CliXXlV p. 242 ao. 937. «/. L., i. vic. Itosariense, eccL 
Flevis : Ainardus, Stavalus, Teothdricus, Ugo, Geraldus, Ingel- 
&edus, Constabilis, Bonnshomo.» 5:3. 

No. CLXXV p. 244 äo, 885. *in orhe Ärvernico, in mce CaUiUnse, 
i. V. Karido: Rn:"ii'H'rtns, Fvodolaicus.» 2 : 0. 

Im Vorsteheiideu sind ausschliesslich Namen von mansi und 
Mancipien aufgezählt; solche von Urkundenausstellern und Zeugen 
sind in der Zusammenstellung nicht entlialten. Wären auch diese 
anfgenomrnen worden, so würde sich das Vevliiiltnis noch ciheblieh 
zu Gunsten der deutschen Namen verschoben haben. — Nun lial)en 
.allerdings die germanischen Personennamen in der französischen 
Sprache eine andere lautliche Bntwickelung durchgemacht, als in der 
deutschen, so dass man einige Zeit nach dem Erscheinen der ältesten 
mittelalterlichen Urkunden an dem Lautstande mancher grarmanischer 
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Ah(M schon (lio aiigL'i,'-el>orien Daten und Zalilcti clrirflen 
geuüj^eii, um ein eini«;ermassen klares Rild über die Verbreitung- 
der deutschen Personenriainen in Gallien zu crniöj^Iichen : Im 
ganzen Norden Frankreichs, mit Ausnahme der Breta«^me, haben 
die deutschen Personennamen die Alleinherrschaft erlangt. 
Weiter nach Süden zu wächst die Verhältniszahl der welschen 
Namen alhnähhcli aber so lanjfsam, dass sie in einem so süd- 
Hch ^eIop:cnen Lande wie Liniousin von den fjorni an Ischen 
noch um da:s 5 — Glaclie übertroflen werden, selbst wcrin man 
ihnen die über das •J:anze Herrschattsgebiet des Chi istentums 
verbreiteten kirchUchen Namen zuzählt. Und dies, obwohl die 
deutschen Einwanderer der einheimischen Bevölkerung^ gt-'gcn- 
über nur eine kleine Minderheit darstellten : Ihre Sprache 
verklang nach kurzer Zeit, besiegt in dem ungleichen Kampfe 
mit derjenigen der Eingeborenen ; aber ein Bestandteil derselben, 
die Personennamen, reftole sich nicht nur ; er blieb seiner<;eits 
Sieger aut dni- ganzen Linie und verdrängte in der nördliclien 
Hüllte Frankieichs die einbeimischen Namen so vollständig, 
dass neben ihm last nur noch die spezifisch christlichen Namen 
in Betracht kommen. 

Auf alle Fälle genügen die beigebrachten Zahlen auch, um 
zu zeigen, dass die germanischen. Personennamen unter keiner 
P'odingnng als Mah-iinl zur F?enr(eilung der Ausdehnung des 
deutschen Spracligt^hietes zin' '/fit des früheren Mittelalters be- 
nutz! werden können ; Nieuiaini wird iniliaupten wollen, das.s 
sich in Limousiu im 9. und lO. .lalu bundert die eingewanderten 
Germanen zu den Kelto-Romanen etwä wie 5: 1 verhalten 
hätten. Und was in dieser Beziehung für Limousin gilt, findet 
in noch höherem Grade seine Anwendung in Bezug auf die 
Grenzgebiete beider Völker. Denn hier war bei der grösseren 
Nähe ausgedehnter deutst her Siedolungen auch die Möglichkeit 
einer Annalnut» der deutschen Nameu von S<'!t»'n tler einhei- 
mischen ncvülkerung eine um s«ü i^rusvcre. l nd in der 
Thal hat die deutsclie Namengebuny jn diesen Gegenden so 



Pereonennamen die Einwirkung einer romanischen Umgebang genau 
erkennen kann. Ob aber dioso Thatsache jemals zur Feststeliiing ätr 

nationalen A1jgrcnzTingsverlui.ltnisse mit Erfolg wird herangezogen 
werden können, LTschenit selir zweifelhaft. Es wäre dann vor :illen 
Dingen die JSJationalität der Schreiber der Urkunden festzustellen. 
Deutsche Namensformen bei einem deutschen, französische bei einem 
französischen Schreiber könnten durch Einwirkung der Muttersprache 
dieser hervorgerufen sein, dürften also für die Nationalität der Ge- 
nannten nicht als beweisend betrachtet werden. Vielleicht könnte 
dies mit Sicherheit nnr da geschehen, wo z. B. ein deutaeher Schrei* 
ber germanische Personennamen in romanisierter Form wiedergiebt. 
Aber vielleicht auch nicht einmal da. 
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vollständig }^esieg:t, dass \on dem allen Kello-Bomanentuin in 
den Pcrsonennamori kmirn rinrh oino Spur übri,!;" <:e!»liehcfi 
ist, seihst da, wo dasi^eibe im l"L'l)i'ij:eii weiii^^ Iteciiillusst (lujt h 
cme scliw'uche deutsche Einwanderung in Spiaclie und nationaler 
Eigenart vollkommen ungebrochen geblieben ist. 

Angesichts der Thatsache, dass die germanischen Personen- 
namen nicht beweisend sind für <lie nationale Zugehöri^Jikeit 
des von ihnen bezeichneter) Individuums, wiixi die von Doering 
u. a. beliebte Scheidung der Woilernamen in zwei Gruppen i 
— eine mit «^crnianisc ht in Pci soiiennamen im ersten Gliede 
und eine mit Iveltischen ndcr i om.niischen Elementen — iiin- 
laUij^ und lür die Bestimmung der nationalen Besilzvei hältnisse 
tinverwerlbar. FiSr uns können nunmehr die auf -villare aus- 
gebenden Ortsnamen nur noch eine völjige einheitliche Masse 
sein, von einheitlicber Entstehimgszeit, einheitlirher BilduDjrsart 
und einhcillicher Tiedeiitung- lüi' die nationale Merk un It. iVnn 
da de!" crermanische Tersonenname im ersten (iiiede tür die 
Aiinaliiiie einer nrsprünglichen deutschen Tievölkerun^'^ kein 
neues stützendes Moment hinzubringt, so kann für eine solche 
ein Weilernanie, dessen liestimmunjiswort etwa ein romanischer 
Name ist, oder auch das alleinstehende Grundwort (Villare, 
Masnil etc.) keine geringere Beweiskraft haben als die Verbin- 
dung mit einem germanischen Personennamen als Bestimmungs- 
wort. 

Im Fnlpenden wird daher diese Seheidiinir nicht mehr 
aufreclit ei halten, surnlern die VVeilernanien als duichaus einheit- 
lich behandelt werden. 



Wenn nun ;ilsn die eiste Hälfte der Weilernanien, der 
germanische Personenname, niclit beweisend ist für den 
deutschen Ursprung- der Orte, ja nicht einmal für die deutsche 
Nationalität des einzelnen Menschen, nach welchem der Ort 
))enannt wurde ; aus welchem Teile des Orfsnamens soll dann 
der Beweis dafür .gewonnen werden — Etwa aus dem roma- 
nischen -villaie? Wenn wii" diese Ortsnamen als ein aleman- 
nisches Cliar.ikteristikuin gelten lassen sollen, so muss doch 
zunächst einmal bewiesen werden, dass sie überhaupt deutscheu 
Ursprungs sind I 

Es drängt sieh hier wieder die Frage auf, welche schon 



* Diese Scheidung besteht auch bei Doering vorzugsweise in der 
Theorie und hindert ihn nichf. Xamcn wie Domiiiicivilla 'Doinnngo- 
ville) und Manrivilla (MorviUej als beweisend für tleutschen Ursprung 
der Orte anzusehen (vgl. dessen Karte B. 2, 4? und 4S). Andererseits 
hielt er einen Namen urie Marbach fQr keltische Naticnalitilt be> 
weisend. (Karte A 2, 45). 
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(»ijL'ii luil oinii^ea vorl>eiviteiuleii Worten j^esfreilt wurde, die 
l'ra<:e, ob ein Ortsname um für das Dasein einer Nation be- 
weisend zu sein, vollständig^ deren Sprache entnommen sein 
muss. Wie oben, verneinen wir diese Fra«:e frtr die doppel- 
stäminigen Ortsnamen, aber ausscliliesslich für ihre ersle Hälfte, 
«las n«'slinmiuri<is\vort. Ks leurlilet von seiher ein, <las,s Namen 
wie S.iarbur^, Saarbrücken nur von Germanen jjegeben werden 
konnten. 

Anders wenn das Gruntlwort nicht der nationalen bpiailie 
anj^ehort. Ueberall wo neue Völker sich über den Boden alter 
Kultur ergiessen, die dort gealterten Völker in sich aufnehmend 
und assimilierend, machen wir die Beobachtung, dass, wo immer 

Ortsnamen von der alten Revölkerunj? üheinomnien werden, 
niö}^en sie im übrigen noch so unverändei t ( rhallen bleiben, 
es sicii (loch am Auslante der Nainen bald /riLit, <inss ein neues 
Volk und mit ihm eine neut' Sjiiachc herr.^t lirtnl geworden 
ist. Dei" Auslaut wird vornelindich und last bei allen über- 
nommenen Namen umgestaltet. Durch ihn druckt das neu er- 
schienene Volk dem ganzen Namen den Stempel seiner Nationa- 
lität auf. Derartige Falle hn>leii sich zahlreich ^enug auf 
lothiin«fis( hem Boden : aus Milcei (Mnicey Ijei Dieuze) machten 
die Deutschen Mil/iclin, Npäloj- Milzinj^en, aus Budeliacum 
BiHllin.uen, Riceiacum Khzin^en u. a. m. Leberall zeigt sich 
völli'jes Fehlen einer Veränderung oder* eine solche in ganz 
geringem Masse — wie z. B. in Büdlingen der Umlaut, her- 
vorgerufen durch das folgende i - in der ersten Hälfte des 
Namens, während die zweite, das Grundwort einer völligen 
Uni,^e-f illung unterzogen wird. 

Wenn ein neues Volk, aut" dem B<i(len alter Kultur zur 
Herrschalt gelangt, s«) eil'ersüelilig daraufsieht, rlass tlie Iremden 
SulHx<* (IfT von ihm assimilierten Ortschaltcu durch solche aus 
seinet Spiache ersetzt werden — und «las ist eine ganz allge- 
meine Erscheinung, hervorgerufen durch einen sämtliche 
Völker gleich massig beherrschenden Naturtrieb — so sollte es 
denkbar sein, dass sich dasselbe Vollv Ijei Schaffung völlig neuer 
Ortsnamen eines der fremden Sprache entnommenen Grund- 
wortes liediente I l)as wäre etwa so, als wenn eine nacli 
llussland auswandernd»» riesellscball deutschei- Bauern, nachdem 
sie in Erfahrung gebiacliL dass im Slavisthen <ler Ausdruck 
für Dorf wes lautet, nun ibrei gemeinsamen AnsiedJung z. ß. 
den Namen Wilhelmowes beilegen würden. Alles andere wäre 
hier denkbar; sie könnten ihre Niederlassung V^ilhelmsdorf, ' 
-thal, -feid, -bach u. s, w. nennen, nur nicht Wil heim o wes ! 
Uixl nun erst die jugendkräftigen Oermanen, welche sich in 
dichten Seharen über die Lan<le de< linken Blieinuters er- 
g<>ss<»M U!»d sirh dort meist in zusammenhjuigenden lienacli- 
harlen Niederlassungen ansiedelten ! Von einer staatlichen 
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Verwaltungsthätigkeit war noch so g^ut wie ^tir keine liede, 
also lag die Aufgabe der Namengebun^ ausschliesslich auf de^ 
Schuttern der breifoii Ma;<se des Volkes. Und man weiss zur 
Genüjre, \vi(i spröde sich diese ohne eine slaike Einwiikunjj 
lilieiiiiächli^er Veriiällnisse oder },M'ossei- >Iänner stets trä^^e 
und unbewf^li* In- Masse allem Fremden ^e^eiiüber verhüll, so- 
hald si(? Ulli im liomden Lan ie zahlreich j^enu«; aultritt, um 
ihr nationales Lehen üiij^estört weiter führen zu können, ohne 
einei' übermächtigen Beeinflussung von Seilen der altheimischen 
Nation ausgesetzt zu sein. Dass diese Bedingungen hei den 
linksrheinischen Germanen — wir sehen nalni lich von den über 
• las ganze heuti^ie Frankreich atomarti<>: zerstreuten ^:ermanischen 
\ v»lkss[)litf('rn af) — ei'füllt wurden, beweist schlafend die Tliat- 
sache, das- "s iliuen i^elnn^ea isl, in der denkbar kürzesten 
Zeit aus «lern kellu-iumanischen linken Hheniüler ein ;;erma- 
nisclies zu machen. Dabei ist es allerdin^^s möglich, dass ein 
unier diesen Bedingungen auf fremdem Boden sich ausbreitendes 
Volk — wir müssen ilies nochmals betonen — sich z. B. 
allheimi.scber Fluss- und Berg:namen zwr üiMtin- neuer Orts- 
namen bedient ' Fs hat dieselben von den alten Bewohnern 
üliei'nonimen, und sie sind ihm während der Dauer seiner 
Ansässigkeit «) vertraut «rewoi'dcii, als seien sie sfiner eigenen 
Sprache angehörig. Aber das liildungswoi I, mit llidle dessen 
es den Bergnamen zur Bezeichnung einer Siedelung umge> 
staltet, das den nationalen Stempel verleihende Grundwort, ge- 
hört immer und ohne Ausnahme der nationalen Sprache an. 
Wollte man -villare als deutsche Namengebung gelten lassen, so 
wäre dies thatsächlich der einzige Fall, in dem ein \o||\, das 
sich aul" tVcmderii Roden angesiedelt und seine Lebensiaiii^ikei! 
glänzend duicli die v«)llkomniene Vei'd rängung der ei iheinii- 
schen Rasse in einem weiten Gebiete daigelhan hat, sich 
fremder Grundworte zur Bildung neuer Ortsnamen bedient 
hätte. Es kommt dies sonst in der ganzen Weltgeschichte 
nirgends vor: Der Deutsche muss nun c>tnmal seine Orts- 
namen mit -bürg, -dorf, -stadt, -bach u. s. w. bilden, 
ebenso wie der Russe mit -wes, -gorod u. a. Ueb(M' diese Tliat- 
sa< he hül't auch die alte, so olt am unrechten Orte angewandte 
Hedensari von dem «'lalent» des Deutschen, sich in Iremdes 
Wesen zu schicken, nicht hinweg. Ein Volkstum mag eine 
noch so geringe nationale Widei^tandskraft haben, da wo es 
auf fremdem Boden so stark auttritt, dass es eigene Ansiede- 
lungen gründen kann^ belegt es dieselben auch mit nationalen 
Xamen. Fine Anwendung tremder Namensbildungssuffixe 
könnte erst nach einei" v(illz<v_:enen Assimiliernng an die ein- 
'.•ebuiene Revölkerung gesciieln n, dami aber gehöien diese assi- 
niilierten Flemente nicht mein der Nationalität der Finvvandei"er 
an, ihre Ortsgründungen können also auch nicht für diese in 
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Anspruch genommen werden. Aber in dem Verlireitun^rsfrebiet 
der "Weilernamen auf jetzt deutschem Boden sind nicht die 
Germanen von den Kelto-Romanen, sondern diese von den Ger- 
manen assiiniiierl worden. 

Es wäre nodi die eine M()<jlie!ikeit, dass z. 1). -vill.ue 
selir früh in dem Spracb.schatz des df^utschen Volkes Autiialinie 
fand, und dann allerdings auch von Deutschen zur Bildung 
neuer Ortsnamen benutzt vreixleti konnte. Dass dem nicht so 
war, wird weiter unten gezeij>t werden. 

Wollen Avir also lür die Zeit des fiiihen Miltelalters die 
Ausbreitung^ und Al)j^renzung der Deutschen in Lothrinjjren 
feststellen, so sind für diese Zeit beweisen«! für deutsche 
Sprache und Nationalitat nicht nur die reindeutschen Ortsnamen, 
sondern auch diejenigen übeitiomm^nen kelto-jotnanisclien, 
welche in eine zu allgemeiner Geltung gelangie germanisierte 
Form umgewandelt sind (z. B. Lutiacum Lüttingen), ferner die 
von den germanischen Einwanderern neu gechaffenen, gebildet 
aus einem k»'lfo-romanischen Hestimmuni:s\voi-t, mit Anfügung 
eines deutschen Grundwortes (Typus S;ia) huri; ). 

Stellt man die Weilei namen mit le/lercii in einen Veri^leicli, 
so zeij>t der erste Blick, dass sie sich vollkonmieji jiegen^alzlich 
ZU einander verhalten : Die Weilernamen haben das germanische 
Element in der ersten, das kelto-romanische in der zweiten 
Hälfte, die N'anien des Typus Saarbur«;: dagegen das kelto- 
1 omanische Element in der ersten und das «i^ermanische in der 
zweiten Hälfte. J)iest> Schwierf<rkeit löst sich nm leichtc^^len 
durch die Annahme, <l.i<s die Weilerorle von ]\ell(»-Koii);inen 
beijannt worden sind, l nd wenn wir die Jicmnnunj« durch 
Germanen verwerten müssen, so ist diese Annalnne ja auch 
die einzig mögliche. Jetzt als kelto-romanische Ortsnamen be- 
trachtet, haben die Weilernamen ebenso wie die zum Typus 
Saarburg gehörigen den fremden Bestandteil — und als soIcIxm 
kann der ^germanische Personenname bei seiner oben j^eschil- 
detten Verbreiluni» unter der kello ronmiiisi hen Bevölkerung 
k.uim noch }>e!ten — im ei-sfen, »Ion nationalen im zweiten 
Giit'de. Uh«! dieser Umstand i.'^t, wie oben entwickelt, weit ent- 
fernt, unserer Ansicht im Wege zu stehen. Es wird sich zeigen, 
dass auch Umstünde vorhanden sind^ welche direkt für die- 
selbe sprechen. 

Eiti Blick niif das riM ril nn'js'i'ebiet der Weilerorte läs<f 
die aiili.illende J halsaclie ei keimoi, das^ die füi* die Auslireiluny 
der Alemannen ani^eblich >o l»e.N(»nders liezeichnenden auf -villart 
endij^enden Ortsnamen ' in dem reindeutschen Entslehun;^sgebietc 



^ Cf. Arnold an verschiedenen Orten \nu\ Lainprcclit in der Zeit- 
schrift des Achener Geschichtsveveins, IV, 208. 
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dieses Sfamines überhaupt nicht vorkommen, sondern sich nur 

auf eliemals römifschem Boden finden. Diese Thatsache ist schon 
nielirtach betont worden, so von Grober i und Korninesser, 2 
al)er es; ist niemals auf dieselben irjjend ein Schluss lyej^riindet 
wokUmi. Viid auch dass sieb bier, d. b. in deui ebernalf- zum lomi- 
schen Ueicbe gehörigen heutigen Westdeutschland, die W'eiiei- 
namen durchaus im Ausbreitungsgebiete des alemannischen 
Stammes befinden, ist ebenfalls noch niemals nachgewiesen 
worden : Arnold bat nicht die Verbreitung der Alemannen bis 
jenseits der Eifel und bis Zülpich bewiesen, sondern von der 
vorgefassten Meinnng nusiiohend, -villare ^c] eine für ale- 
mannische Siedehmpon cbarakteristiM he Form, hat er na( Ii Auf- 
lindung von Weilci immen in drn i;enannten Gegenden ge- 
schlossen : Hier linden sich Ortsnaiiien auf -vdlare, also 
müssen hier einst Alemannen gesessen haben: ^ eine petitio ' 
princijpii. So fällt auch die Verbreitung der -villare und 
der -ingen keineswegs zusamn um, wie schon aus der Zusam- 
menstellung Lamprechts ^ ersiclitlich f st. Weit schlagender 



1 «Aleinaniiis^cli-fräiikisclio Ansiodolungen in Deutsch-Lothringen» 
im YII'VIII Jabresbericlit des Vereins für Erdkunde zu Metz^ 1883;84, 
p. 91 ff. 

2 cDie französischen Ortsnamen germanischer Abkunft», Strass- 

burgf^r Dissert. 1888, p. 21. 

3 A. a. 0. p. 204/6. — Als Beitrag zur Beurteilung der Orts- 
namen auf -Ingen sei mitgeteilt, dass die wenigen zerstreuten An- 
siedelungen mit deutschen Namen im mittleren nnd südlicheren 
Frankreich durchaus vorwiegend anf -ingen ausgehen. Boi meiner 
Sammlung deutscher Personennamen in den genannten Gegenden 
habe ich Ortsnamen auf -ingen gefunden 

1. Im «Cartulaire de Vabbaye de Cluny» : 

ao. 8B3(?) «i.*p. Ltigdunense, in villa q. d. Bandingas^ I. p, 9). 
ao. sns Kahilonense, villa <{. d. ßascheringis» 7^)} heute 
Bocherins bei Boz, linkes Ufer der Saöne. 

ao. SOSjy «in agro Toriacense, in villa Offanengos» (I, p. 113). 

2. Im «Cartalaire de Tabbaye deSavigny». 

ao. 980 <i. p. Lngdnnensi, in agro Forensi, i. v. q. d. Loctangea» 

(p. im). 

ao. 982 > > » » > > > Maraugias» 

(p. 103). 

ao. 980 > » > » » » » Accingias» 

(p. 183;. 

ao. 1003 » » » > » > > Loctangis» 

(p. 249). 

ao. 1000 » » % > » Cuniacensi» » Gimilangias» 

(p. 221). 

'^. Im «Cartulaire de Vahhaye de Beaulieu». 
ao. 917 «i. p. Limoviciiio, in vicaria Vertedense, i. v. Fraisingas» 
(p. 222 No. 160). 
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(lrän^4 sich die Tiiiilssachc aul", das.s Woilermimen aus- 
<eli!iiv^sli(h in .solchen Gebenden Deutst lilaiids vorkommen, in 
den»,n eine gröäsere ZaJil keUo-ronianischer Orlsuameu ent- 
halten ist. 

Du« tjil.scheidendc aber für die Beurteilung der ilerkutdl 
der Weiiernanien ist ihre Verbreitung auf dem nicht gerrnani- 
:$ierten, bis auf den heutiji^en Tag^ romanisch gebliebenen Boden 

Fr;uikreiehs. Dei- nördliche, deut.^clie Teil Lothringens zeichnet 
siel» dureh eine Fülle von Grundworlen in den zweislänimigen 
Orlsrianien aus, f^nt.spreehend iler Be^siedelnn«^ rhirch zsvei ver- 
sehiedene dentsi he Stämme. Wir haben hier -Itnrn, bach, 
-bur^", -tlorl, -lioten, -in^^en, -scheid u. s. \v. Alter Widnend 
eine scharfe Linie von Hussigny (Husingen) über Lommeringen, 
Silvinjfen, TaUn^en, Heinkingen, Armsdorf, Chdteau-Brehain 
(Brncluastel), Hampont (Hudingen), Marsal, Rixingen^ .Las- 
cemborn 1 das Verl)reitun^s^ebiel der Ge.^amtheil dieser Orts- 
nanieni'ormcn .s( liai t ab.sclineidet — südlich der.-^^elben kommen 
deutsclio Orl.snanien nur ii.inz vereinzelt nnd /erstieiit vor, 
wie /,. i>. die beiden iles.sm^en, Amelin^eu und Mai bach an 
der Mosel — wird die Ausbreitung der auch in Deulsch-Lo- 
fhringen zahh'eich vorkommenden -villare durch die genannte 
Linie keineswegs begrenzt. Ihr Ausbreitungsgebiet geht nach 
AVesten weit über dasjenige der wiiklich deutschen Namen- 
bildungen hinaus : Die Sektion Lüneville (Saarhurg) der fran- 
/ösichen Generalslabskarte zeigt auf Gebieten, die, so weit wit- 
wissjen, niemals dem (tL-utscluMi Sj>r;u'ti«_;(»bi^><e nnj^i'lini'i habeu, 
auf denen sich jedeulalls reiiniciiNcli»» ( Irt-naiiicnhlld uiigen so- 
wohl jetzt wie auch im frühen xMitlelallei um m ganz ver- 
schwindender Zahl nachweisen lassen, folgende Ortsnamen auf 
•villare : Badonviller, Neuviller, Fenneviiler, Merviller, Criviller, 
Ranibervillers, XalTtSvillers, Deinvillers, Giriviller, Moriviller, 
Gerbeviller, Rehainviller,» Hu<liviller, Neuvillei-f^ur-Moselle, Som- 
meivillei", Bonvillor, Sionvillei', Marninviller, Manouviller-, 
Ugevjller, HerbeviUer, Ancerviller. Die Sektion Metz (Longuej) 

f 



ao. 1)37 i. p. Limovicino, in Ticaria Asnacense, i. L q. d. Laa- 

&tangas> fp, 242 Nu. 174). 

10. oder 11. Jahrh. i. p. Catarciuo mansum q. v. Hodeiigas 
(p. 261, No. 187;. 

ao. 927-32 <i. p. Limovicino, in vicaria Spaniacense, vllla q. t. 

^Inllian^as» fp. IHö. isTo. 132). ^Yellt'l•nam^■n giebt es dagegen weder 
in der liegend von Lyon noch in Limousni. • 

1 Pf. rnfMuen Aufsatz über die Ausdehnini<? des deutschen Sprach- 
gebietes in Lothringen zur Zeit des ausgehenden Mittelalters, Strass- 
barger Dissertation. Abgedruckt im «Jahrbuch der Gesellschaft för 
lothringische Geschichte und Altertumskunde.» Metz 1890. 
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zeigt westlich der heutis;en Reicbsj^renzc nach Verdun zu : 
Beuvillers, Malavillers, Bonvillers, Bettainvillers, St. Pierre- 
villers, Avillris, Ainanvillcis, Villei s-snns-B(Mi('licniip, Villers- 
sous-l*arei(l, Villei s-Ies Maiij^nfMines. Bei Vain oulours,iniüu^fS(M sten 
SüfhvG'-ton (]cs alten LotlHiniren'-' li^iron Badavillers, Giruvillers, 
Daijivillt'r ; hei (Jciii lienacliliartcii lUilii^iicvillo : Auzainviller, 
(Irainvillei , Ger uiainvillers, Bi üiiviller*. Die grosse Merij^e der^ 
übrigen unter U geuannlen Ortiuiamengatlungen, die ebenso 
gut wie die auf -villare beweisend sein könnten für eine ehe^ 
maligne deutsche Bewohnerschaft, $^r nicht zu nennen. 

Aber das Verbreitungsgebiet der Ortsnamen auf -villare 
ist keiiiesw*\us mit Welsclilothring^en abg^esc blossen : In der be- 
nacbbarten b rei^^rafscliatt Burgund befinden sich Jjei \a\vo : 
Mi*(no\ iiiers, L()nji:e\ iiiers, Viller?^, Gonvillers, bei dem nahen 
Passavant : Bretonvillers und IkmtlcvillfM s. 

In der Cli;mi|ia^ne i)ei DivAci- : Jioudoiivilliei's, .lanvillers, 
Brauvillers, \ illiers; bei Ürieiine : Morvillers, Vernoin iiiers, 
Brenoviller, Randanviller, Viliiers-les-brnsle. 

Um Paris befinden sich Gennevilliers, Aubervilliers, 
Amblainvilliers, Villiers-le-BäcIe. Weiter südwestlich bei 

Cliartres : Mainvi Iiiers, Poisvillier, Genainvilliers, Milainvillier, 
Glevillicrs-Ie-Moustier, Chartrainvillier ; und bei dem benach- 
barten Iiöcliel'orl ; Angervilliers »mrl I.rin^villiers. Bis in die 
Gejrend von Orleans (»tstn^rken sich die Wcilcniamen nic\i 
Südwt'.slcn : Hier firidcn sirli bei jBeaune-lu-Bolande im Arron- 
dissenient Pilliiviers : Denain- 
villiers, Grand- Arvillier, Bau- 
dervil1iei*s, Inviltiers, Bainvil- 
liers ; bei Autbon, ebenfalls im 
Orleannais : Argen villier und 
Bethonvillers. 

Ebenso berleutend, wie die 
Ausdehnung; der Ortsnaincu 
auf -villare im fran/ösix licii 
Gebiete na<:h Wösten, ist die- 
jenige nach Norden : Um Ver- 
neuil in der Normandie liegen Fessanvillier, Matanvillier, Bon- 
villiers, Morvilliers, Gb<fronvilliers, Grand villiers. 

Weiler im Osten um Amiens: Quevanvillers, MontoJivillers,. 
Villers-bücaj^e, Puchevillers, Lealvillei-. Bei dem nielit fernen 
Mondidier-: Mesviller, Ansainviller, Onviller, <'»f)denvilloi\ Moren- 
viller, Ol viiler, Ansauviller, Kriainviller, Ifalliviller, Sauviller, 
Rosainv iiier; und bei dem ebenfalls benachbarten Bretenil ; 
Haid) viller. 

Bei Peronne linden sich Assevillei b und Vtller>-Cai honnel : 
bei Bapaume: Biefvillers, Grevillers-les-Bapaume, Ervillcrs^ 
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Villeis-aux-Flos ; endlich bei St. Queiitiii : Urvillers und Viilersü- 
St. Christophe. < 

Am dichtesten treten die Ortsnamen auf -villare nach 

Kornmesser * in den Departements Seine-Inferieure (ca. 350), 
Calvados (ca. 250), Eure (ca. 200), Eure-et- Loire (ca 300), dem 
südlicli von Paris gelegenen Teil von 5Seine-el-0ise (ca. 180) 
und Meuse (ca. 120) auf. 

Diese auf ein zum Teil nur unzureichendes Karleamaterial 
^>^esiützte Zusammenstellung liann auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch machen ; sie will nur in groben Zügen das Ver- 
breitungsgebiet, der Ortsnamen auf ^villare abj^renzen. Hier- 
bei .sei noch erwähnt, dass die übrigen unter 3 angeführten 
Ortsnamenformen, besonders diejenige auf -ville und -couii 
in den eben genannten ricf^endfn iicradezu massenbnft vorkom- 
men, n!)d dass ihr (i_ol>icl un^etidu" mit demjenigen «Itr 
-villare zus.ammentalll, nur dass sie auf jetzt deutschem Ikulen 
weit seltener vorkommen. 

Im französischen Lothringen findet sich also eine solche 
Menge zumeist nahe bei einander gelegener auf -villare aus- 
gehender Orfsnamen, dass die Arnoldsclie Alemannenhypothi 
angenommen, hier eine nicht unbeträchf li( lio gormani.sche lie- 
völkfMiiii^ Lit'sossen haben mfisste. Dann aber ist 'es gar nicht 
zu erklären, aus weh In in Gi unde diese hier in kompakten 
Massen und zusuniinenhajigenden Siedelungen ansässigen Ger- 
manen sicli in ihrer Namengebung auf die -villai'e be- 
schrankt ha)>en, ein Bildungswort das z. B. in Deutschlothrin- 
gen, wo die Deutseben nach der Völkerwanderung doch auch 
keineswegs unter sich waien, nicht nur weit hinter <ler Ge- 
samtheit dei- »-eindeutschen Ortsiinitieu , sniidern .schon allein 
binter der Zalil derjenigen auf -mgen znnickbleibt. Hier in 
\Velsclil»>tlii iu^en kehrt sich dies Verhältnis auf einmal voll- 
kommen unvermittelt um; ja mehr noch: es bleibe/i neben 
den alt-ketto-romanischen nur noch die Weilernamen, während 
rein deutsche Benennungen, von verschvrindenden Ausnahme- 
fällen abgesehen^ vollkommen fehlen. 

Lasst man mit Doering auch die (ihrigen unter 3 genann- 
ten ( )rtsnameiibildungen als beweisend tur <lie ehemalige An- 
sässigkeit einer deutscdien Bevölkerung gelten, so winl der 
Widerspruch dadnivh nur noch vergrössert. Denn tlann juuss 



' Zur Verauschaulichinig der dichten Lagerung der Ortsnamen 
der Weilergattung ist die kleine dem «Atlas nniversel pai* M. Ro- 
bert. Paris 1707» entiiommene Kartcnskizae eingefugt worden. 
Dieselbe cnthrdt nicht allein die Ortsnamen auf -villare, sondern 
auch diejenigen auf -villa, -curtis, etc. 
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man die Bevölkerung von Welschlothringen als ehemals zu 9/3 
aus Germanen bestehend annehmen. Dass aber eine so über- 
wie^*M)(lc deutsche Bevölkerung es ausser den ganz vereinzel- 
ten Fällen zu keiner wirklich deutschen Ort8namen«,^ebung 

gehraL-hl haben sollt(\ das inaix eikl.uen. wer sich die Fahiyj- 
keit zur Lösung eines so au^^entulligen Widerspruchs zu- 
traut. 

Will man die von LainprecliL nach Norden zu angewandte 
und besonders für Lothringen sehr zu empfehlende Kontrole 
der Weilemamen durch diejenigen auf -injsen vornehmen, 

so wird man sa^en müssen : das AusbreiiungS|^ei)iet der 
-villare deckt sich nicht nur nicht mit demjenij^en der -in«ren, 
sondern ♦-'"^ht auch mit dem samtlicftor anderen deutschen 
Nainenl)il(luii;4en schart auseinander, imleiii es sii ii nncli weit 
in westliche Gegenden erstreckt, in denen wirk Iii h ilcul^che 
Ortsnamenbildungen wenn übeihau|jt nur in ganz verschwin- 
dend geringer Zahl über weite Gebiete zerstreut vorkommen. 
Und daraus folgt nicht nur, dass -villare nicht alemannisch, 
— dass die bei Amiens und in der Norroandie in nicht jj^eringer 
Anzahl \or'< mmonden Ortsnamen auf -villare ihre Entsteh- 
ung einer alemannischen Revölkeriin];: vei'danken sollten, wird 
wohl niemand behaupten — sondern auch, dass es nicht 
deutsch ist. Denn niemals beschrankt sich ein in zusammen- 
hängenden oder wenigstens benachbarten Niederlassungen an- 
gesiedeltes Volk bei Bezeichnung seiner Wohnpläfze auf eine 
einzige Namensform. Waren die Weiterorte die Wohnsitze einer 
deutschen I^evölkerung, so mussten .sich unbedingt im heutigen 
Welschlothringen, und wo sie sonst in grösserei' Men^-^e vor- 
kommen, eine entsprechende Anzahl deutscher Nanien auf 
-ingen, -bacii u. s. w. linden. Das ist niclit der Fall ; es 
bleibt bei der einen Form der Weilernamen; und nun mag, 
wer den Mut dazu hat, durch sie trotz ihrer undeutschen Art und 
der übrigen gegen sie sprechende Grunde das Dasein einer 
deutschen Bevölkerung als erwiesen betrachten. 

Uns Deutschen von heute ist zwar das -weiler so ge- 
läufig j^'eworden, dass es, völlig in unsere Sprache uberge^^an- 
gen, (lunlians nichts frinndartiges für uns hat. Nichts wäre 
jedoch verkehrter als die Annaliuie, dass dem bereits im 
frühen Mittelalter so gewesen sei. Im Gegenteil liefern die in 
•den Urkunden vorkommenden Weilernamen den Beweis, dass 
sich die Deutschen des fremdartigen Charakters derselben lange 
Zeit bewusst blieben. Denn ebenso undeutsch wie die zweite 
Hälfte des Namens ist die Art der Zusamuienfügung dieser 
mit der ersten : Während in den rein deutschen mit -heim, 
-dorf, -berg u. s. w. gebihleten Ortsnameii die \'<Ml»indun;4' 
des im ersten Glietle benniiliclieu Peisi)nenaamens mit tlem 
genannten Grund worle in der lieget dem Charakter unserer 
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Spruche entsprechend durch die Genitivend ung -es geschieht 
(daneben kommt nocli liäuli^^ <lic schwache Form -un, 
-on, -en vor), tritt in den Weilernamen an deren Stelle nach 
romanisciier Art o oiler e, spator auch häiin««- das lateinische i. 
So liei<st es auf <ler einen Seite ao. 7lKj «DairolfeslKuni, 
Palainesitim, Munii'lt'e^li;iiiii;> ^ auf <ler andern ao. 7i>.") <(War- 
bodi- und Warbodovilla i. p. Scaiponuisejö, 2 ao. 824 «Bugrul- 
fo Villa i. p. Scarponinse;», ^ ao. 848 in demselben Gau cinwaldo* 
Villa und ßaduUovilla» ; ^ auf der einen Seite ao. 806 «Uuale- 
mareslhorpf», s «Hildenesbeim, Alasmesdoi f«, « ao. 7;{9— 776 
ff Alclersdorl», auf der anderen no. <ilH) crIJoliuniuillaie und 
Mabuneuillare (liacourt, Kl. Dt lme), ao. und 715 irJobanne- 
uillnre» (Juhaiinsrolirbacli), ao. " i»<'iiuiiieuilare*, 715 

'* Hiuiuneuiliai«')), 790 v< lliniuuuilei i 807 <*,liirnonouillare » 
(liiiiisdorl), ao. 718 Ascouuilare und Ascouillari» (Aszweiler, 
Kt. Oni linken), 11 gleichzeitig Aciulfouiliari und Baninimllari, 
846 Haroniuilla, 847 «Beronouillarei^ (Bärendorf Kt, Dru- 
liiig(»n), ao. 734 Malloneuilara (Malancuurt^ Kt. Delxne), i3 
ao. 847 «Odonouilai e» (Ottvveiler). 1+ 

So zei«;en die Wcilernamen in den eisten Jabrbunderten 
des Mitlelalteis, sowohl in deni jelzl lran/-osi>ciien, wie in dem 
Jetzt deutschen Spia» hjj;ehiete einen durchaus «(leirinnässigen 
spracliUchen Charakter, und zwar einen roüi^jjjijcben. Und auch 
im deutschen Sprachgebiete* bleibt dieser romanische Charakter 
Jahrhunderte hindurch bestellen, ein Zeichen, dass diese Bil- 
dungen noch sehr Ianj4e als frenidarti<^e ein|)funi]< 1 wurden. 
Krst zieinlicli spät hefiinnt Iiiei* die lautliche Kntwie-kelung der 
WeileiMiatnen durch die deutsche Sprache heeinflussl und ond- 
licii von ilersell)en l)eherrscht zu werden. Damit schwindet 



1 Met/.or Stadt bibUotliek Nr. 76, Cartnianam GorzienBe Nr. 32. 

2 Ebt'üdurt, Nr. H:i 

3 Ebt.iulort. Nr. 47. 

* Ebciidorl, Nr. öi, 

* Beyer, Mittelrheinisches üikuudenbuch, Band I. p. 50, Nr. 44. 
« Ebendort, p. 64, Nr. 49. 

7 Ebendort» Band II, p. 5, Nr. 10. 

» Weissenburger Urkunden; Anszüg in den Strassbnrser Studien, 
Band I, p. 114 flf. Nr. 4 u. 7. 

9 Ebondorl. Nr. 4. 7, 13. 

10 Ehni.lort, Nr. 28, 32, 196, 228. 
Ebendort. Nr. H6, 37. 

J-^ Ebendort, Nr. 37, 262, 264. 
>3 Ebendort, Nr. 49. 
14 Ebendort, Nr. 264. 
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denn auch ihr fremdarliger Cliarakter, der, als er seinen Aus» 
druck nicht mehr in der Sprache fand, .dem Volkshewusstsein 

so vollstäiidi}^^ verlöret! gin^, man jetzt alle Wcnlernamen 

als die Marksteine ehemaligen deutschen Besitzes in Ansprucli 
nimmt. 

Als ersif* Kalle einer Assimilieruii^^ der Weiln ii inicti dincli 
die deulsi liti Sprache zei-^eii sich ao. 801 « Hatraniiiiesuilaj e »» 
(Kiesweiler iiw. IJilsch i. d. Pfalz), i ao. 8U3 «Stuliiiesuillare 
i. p. Blesinsi», > ao. 982 «rGrnusteswilere i. p. Bliesich <:ove». 3 
Aber «(leichzeitig finden sich auf deutschem Boden noch in zahl- 
reicheji F.iII. ii romanische Formen von Weilernamen im Gr- 
hrauch, his hier endlich eist im aus«,^ehenden Mittelalter die 
.uvriii inisierten Formen völiig^ zur Herrschaft {^elan^icn, wenn 
au« h das die heiden Namensi>eslandteile verhindende deutsche 
Genitiv =: es, nicht in allen Fällen zum Durchhruch gekommen 
ist. Dieselben Erscheinungen Anden sich in dem )>enachl)arten 
ostvo$^esischen Unteretsass : Auch hier zeigen die Weilernamen 
hei ihren frühesten Nennungen ausschliesslich i iurti romanischen 
Charakter der Zusammensetzung. Nachdem <lie loseien Verbin- 
<Iun{ren l>ei<ler nestandtoile wie sie in allererster Zeit erscheinen, 
hei denen das villare oder- vill. noch an erstei- Stelle <f;)nd, * 
verschwunden \^ren, traten l ormen auf wie Piixuuil.nr 72i, 
l)uxuuilaii 737 und Buussouiiare 784 (Duchsweiler),-» L>at<*nan- 
douilla oder -uillare 733, 734 und 745 (Beinheim, Kl. Selz), 
Gerlaicouillare oder -uilla 606, 713, 737, 739 (Gorstiorf, Kt. 
Wörth), Bi unin^ouilare oder -uilla 719 und 7o!> (Pren>. Ii.I.h T. 
Kt. Wörth)," Tr-uninuilla, Urunenuilare , l rooeuiiilai e^7 i'i, 
7<)1. 774 (Uhrweiler-, Kt. Xie(lorltn>nn\ ^ Suinderadouilla 7."i7 
(Schwindratzheim, Kt. l(o( likMi-nj, ^» Munenuilare 7'ir> (Mons- 
weiler, Kt. Zahern)i" u. .s. w. iNur in dem einen Punkte zeij^en 



1 Strassbiirger Studien wie oben, JXr. 271. 

2 Mittelrhein. Urkb. Buch, I. p. 141, Nr. 134, 

3 Cart Gorz. Nr. 201. 

* So bei uilla Gandauino 699, Strassb. Studien, I, Nr. 4 und 5 
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22. 23 (Geblingen Ct. Saaralben) — nilam Sonechoue 700 Nr. 10 
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Ct. Drulingen). ■ 
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die elsässer Verhältnisse eine Abweichung von den lothrinp^ischen, 
dass dort die Grermanisierung der Weilerfprmen bedeutend früher 

eintrat : Schon im Jahre 74/2 werden genannt Pruningesnuilare, 
(jerlagesninlare, Cincionesunilare (Zinsweiler, Kl. Niederhronn).^ 
Das ist aber nur das früheste spoi'adische Auftauchen germa- 
nisierter Formen von Weilernamen im Elsass W'ahiond der 
nächstfolgenden Jahrzehnte üherv/iegen die romanischen Formen 
noch ganz entschieden. 

Dergestalt haben die Weilernamen je nach ihrer geogra- 
phischen Lage eine verschiedene lauthche Entwickelung durch- 
maclien müssen. Ihr ursprünglich einheitlicher romanisf lioi- 
Charakter schwand, indem die Namen der ini Nordosten, d. h. 
da ^('Ic^enen Weilerorte, wo sich mit der Zeit ein geschlossenes 
deulsclies Spracht;ehit.'t lit'ransbiidote, nach einer ziemlich langen 
Dauer des Widerslandes iu die i.ntvvickelung der deutscheu 
Sprache hineingezogen wurden und so allmählich germanisierte 
Formen erhielten. Diejenigen Weilemamen hingegen, welche 
Orten angehörten, die ilire romanische Sprache behaupteten 
und jetzt einen Teil des französischen Sprachgebietes ausmachen, 
konnten ihren ursprünglichen romanischen Charakter bewahren, 
indem die in der Folgezeit eintjclenden Xeiaiidenini^eti ihrer 
Formen lediglicli «lurch die fortschreitende hirtt Wickelung einer 
romanischen Sprache bedingt wurden. 

Die Wirkung einer solchen zwiespältigen Entwickelung 
ursprünglich gleichartiger Namen lässt sich auch heute noch 
deutlich erkennen. Man braucht nur Namen wie Dorsweiler, 
Wieliersweiler, iiisweiler solchen wie Herbeviller, Hudiviller, 
Coyviller gegenüljei zustellen, und der Unterschied wird sofort 
in die Augen fallen. Durch ihn ist es auch möglich, bei ein- 
zelnen eist in jüngster Zeit tranzösierten Weilerorten allein an 
ihren Namen auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie einst- 
mals von einer deutschredenden Bevölkerung bewohnt waren, 
so z. B. bei Alberschweiier auch in seiner französischen Ver- 
stümmelung Abreschwiller. — 

Die Sfellunii, welche Prof. Dr. Gröber — Strassbnrg zu der 
Frage der Weilemamen einnimmt, stützt sirli auf I'Jrwägungen 
idiilologischer Art. Er .schreibt'^: «Das hellste Licht über die 
deutschen Siedelungen verbreiten die Namen auf -court, -meis, 
•mesnil, -bourg, -chüteau, -vilier, -villard, -ville, -val, -mont 
u. a. Namen solchen Ausganges, deren keiner vor der deutschen 
Einwanderung auf französiscliem Boden in lateinischen Schrift- 
stücken auftritt, sind nämlich darum aus gleichwertigen deut- 
schen Benennungen hervoj'gegangen, weil sie den* Regeln 



1 Ebendoit, Nr. 70, 

2 Gröber, Grundriss der roiuauischeu riiilologie, p. 
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romatiiscber Worlbildiing widerstreiten, also von Romanen nicht 
erzeugt werden konnten. Sie setzen beim Substantiv die Genitiv- 

flexion voraus, die der romanischen Vulgfirspi nche bereits vor 
(lern Untergänge des römisc hen Reidi^ ahti luden geicommen 
war, daj^egen in deutscher Sprache bis heute Bildungen wie 
Königs -berg, Peters -bürg u. dergl. ermöghcht.» 

Der Hauptgrund also^ welcher Gröber veranlasst , die 
Möglichkeit der Bildung der Weiteraamen durch eine roma- 
nische Bevölkerung abzulehnen und dieselbe daher den Germanen 
zuzuweisen, ist rias Fehlen der Genitivflexion hu Vulgfirlatein. 
Es ist nicht meine Absicht, an dieser Thatsache zu rüHeln; 
es soll nur gefragt werdfm, oh zur Bildung der Weiieriiaoien 
die Genitivflexion übeiiiaupt notwendig war. Und da zeigt sich, 
dass bei den ältesten der überheferten Formen die Verbindung 
der beiden Bestandteile der Weilernamen durchaus nicht vor- 
wiegend durch die genitivische Flexion der ersten Hälfte her* 
gestellt ist. In den oben i mitgeteilten Weilernamen aus älterer 
Zeit herr-'( hl entschieden die Verbindung beider Bestandteile 
durch einen einj^a'scliüi^enen Vokal o, e, auch u vor, Daiif^hen 
liüdet sicli auch i, die lateinische Genitiv(le.>Lion. Lag nun die 
Möglichkeit^ diese lateinische Genitivflexion zu bilden, bei den 
romanischen Bewohnern Galliens nicht mehr vor, so konnten 
sie doch wohl ohne dieselbe Weilernamen, wie sie wirklich 
zahlreich vorhanden sind, durch einfache Nebeneinanderstellung 
beider Bestandteile, verbunden durch einen vermittelnden Vokal, 
erzeugen. Mit andern Worten : die in den Urkunden neben 
diesen Nebeneinanderstellunj^en auftretenden Formen geintivi- 
scher Verbindung waren nicht die volkstümlichen. Im Munde 
des Volkes entstanden die Nebeneinanderstellungen mit ver- 
bindendem Vokal, und an Stelle des letzteren iiess die lateinische 
Urkundensprache hier und da die der Volkssprache verloren 
gegangene Genitivflexion treten. 

Wenn man auf die Form der in den lateinischen Urkunden 
überlieferten Namen Srhlü-j^p aufbauen will, so muss man 
dabei immer mit dem Eintlusse der lateijiischen Urkunden- 
Sprache rechnen. Dass ein solcher hier stattgefunden hat, kann 
gar nicht bezweifelt werden. Denn die romanische Sprache, so 
wie sie zu jener Zeit bestand, hatte überhaupt keine Genitiv- 
llexion mehr und die deutsche Sprache keine solche auf -i. 
Sicher ist also, dass das Genitiv -i, wo es in Weilernamen 
auftritt, sein Dasein ledip:lic!i der lateinischen Urkundensprache 
verdankt. Es könnte sich nur tragen, ob es f^-ehildet worden 
ist zur Ersetzung eines ronumischen Verbind ungslautes oder 
des deutschen Genitiv -es. Abgesehen davon, dass sich dies 



1 Vgl. oben. 
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deMtsclie Genitiv -es, wie oben j^ezeij^l, iu der ällestea Zeit' 
bei Weilernamen gar nicht, später nur vereinzielt und erst im' 
äusgefaenden Mittelalter häufiger nachweisen lässt, kommt bei 
rein deutschen Ortsnamen auf -heim, -bürg u. s. w. eine Er- 
sf^fzimg des Genitiv -es durch das lateinische i in lateinischen 
Urkunden niemals vor. Waron also die Weilernamen — oder 
beschiänken wir uns hier lieber auf di»^ mit -villare eiidl^endon 
denn von denjenigen auf -court, -mesnil u. s. w. ausgehenden, 
glaubt auch Gröber nicht, dass sie in der Form, in welcher 
sie vorliegen, von Germanen erzeugt worden seien — im Munde 
einer deutschen Bevölkerung entstanden und von dieser also 
auch als deutsch empfunden worden i, so wäre schlechterdings 
nicht zu erklären, ans welchem Grunde da?«, was hei den 
andern rein deutschen Ortsnamen niemals geschieht, hier dot h 
immerbin nicht selten und seit dem neunten Jahrhundert öfter 
vorkommt; warum das ursprüngliche Genitiv -es dort niunjals 
der lateinischen Urkundensprache wegen in i verwandelt wird» 
hier jedoch ziemlich häufig ; warum dies ursprüngliche Genitiv 
-es hier (bei den Weilernamen) in alter Zeit überhaupt nicht zu 
iinden ist und sich erst in späterer Zeit allmählich durchringt. 

Es giebt keinen anderen Ausweg : Wären die Namen auf 
-villare wirklich Schöpfung-en des deutschen Volkes, so müsste 
.sich auch in ihnen wie in allen übrio-en rein deutschen Bildungen 
das Genitiv -es erlialten haben ; dann wäre das .späte und all- 
mähliche Eindringen desselben durchaus unerklärlich» da es 
sich vollkommen gegensätzlich zu dem verhält, was man er- 
warten sollte, und was bei anderen Namensarten thalsäc lilich 
vorliegt. ^ Es erweist sich mithin die Annahme als unmöglich, 
welche das durch die lateinische Urkundensprache in den 
Weilernamen hervorgerufene genitivische i als Kisalz des 
deutschen -es erklären will. Und es bleibt einzig und allein 
die Möglichkeit, dasselbe auf einen romanischen Verbindungs- 
Vokal zu begründen. Zu dieser Entscheidung zwingt nicht nur 
obiL;e vergleichende Skizze über den Einfluss der lateinischen 
Urkundensprache auf germanische und romanisclie Namen- 
bedungen, sondern allein schon die Betrachtung des vorhandenen 
älteren Materials an Weilernamen. — 

Ehe weiter ge^anije?i werden kann, erheisciit eine Frage 
dringend die Beantwurlang, die Frage, ob den Orten ihre 



' In diesem Falle müssteu auch die Ortsnamen auf -villare 
einer historischen Betrachtung als rein deutsche erscheinen. Denn, 
eine deatsche Bevölkening konnte dies Grnndworl zur Ortsnamen- 

bildang erst anwenden, nachdem dasselbe vollkommen in die deutsche 
Spraclxe übeigegangen war und mau seine fremde Herkunft nicht 
mehr fühlte. 
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Nainen von ihren Bevvolniern und näclisten Zu]^ehöiig-pri, oder 
ob sie ihnen von dei Bevölkerung der benachbarten Ürts^liaften 
beigelegt zu werden pflegen. Diese Frage ist deswegen so 
wichtig und steht in einer so engen Beziehung zu dem behan- 
delten Gegenstand, weil iin ersten Falle, wenn also die Be- 
wohner des Ortes selber diesem den Namen geben, der Orts- 
name immer der Sprache des sich ansiedelnden Volkes an^rf hören 
muss, im andern jedocli z. B. eine neu entstandene germanische 
biedelung von ihrer romanischen Nachbarschaft mit einem ro- 
manischen Namen Jielegl werden, also von vorn lierem einen 
romanischen Namen führen 'könnte. Im ersten Falle wäre also 
der Ortsname unbedingt beweisend für die Nationalität der 
ersten Bewohner, im anderen nicht. 

Eine vollkommen sichere, endgültige Entscheidung dieser 
Frage, die eine eingehendere Behandlung, als es der enge 
Rahmen dieser Arbeit zulässt, wohl verdiente, kann hier na- 
türlich nicht gehotea werden. Das mir vorlie^^ende Material 
macht es allerdings sehr wahrscheinlich, dass der erste Fall in 
Wirklichkeit der in der Regel eintretende ist. Wie wäre sonst 
die Entstehung der wenigen vollkommen vereinzelten und ganz 
zerstreut liegenden deutschen Ortsnamen Welsch -Lothrin^^ens, 
wie z. B. Marbach a. d. Mosel und Bessingen, denkbar? Wenn 
man freilich auf dem Standpunkte steht, dass sämtliche zur 
Weilerklasse gehörigen Ort»» einst von einer deutschredenden 
Bevölkerung bewohnt gewesen seien, dann waren auch in der 
Umgebung der genannten OrtschaHen sicherlich genug Deutsche 
vorhanden, und dann erscheint es nur noch auflallend, dass 
nicht noch mehr Orte der betreffenden Gegend deutsche Namen 
aufweisen. 

Um aber jede Möp:lichkeit eines solchen Einwurfes abzu- 
schneiden, sei aut die schon oben erwähnten in gering^er Zahl 
über Limonsin zerstreuten Ortsnamen auf -ingen liingewiesen. 
Diese befinden sich in vollkommener Vereinzelung in einer 
Gegend, in der das germanische Element nur ganz spärlich 
vertreten gewesen sein kann. Ausser ihnen giebt es dort nichts, 
was auf ein eliemaliges Vorhandensein von Germanen hindeuten 
könnte. Und wer auch noch so weit geht in der Begründung 
von Hypothesen deutscher Bevölkernng auf Ortsnamen, wird 
liM'r nichts finden, was seinen Zwecken dienen könnte; es giebt 
weder Ortsnamen auf -villare, noch auf -villa, noch auf -curtis. 
Es bleibt also nur die Annahme möglich, dass eine deulsehe 
Bevölkerung, wenn sie in einer Ansiedelung entschieden über- 
wog, auch trotz einer durchaus romanischen Umgebung sehr 
wohl imstande war, einen echtcji un4 unzweifelhaft deutschen 
Ortsnamen durchzusetzen und demsellien aiicli in der im Lande 
herrschenden romanischen Sprache Bürgerrecht zu erzwingen. 
In den Zeiten, in welchen die Ortsnamen noch frei im Munde 
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des \ olkes entstehen, ist füi- ilirc tie.slallini^ der denkbar engste 
Kreis der ansässigen Bevölkerung massgebend. 

Diese Frage nach dem Eatstehen der Ortsnamen ist vcfn 
praktischem Interesse natürlich nur an solchen Orten, in deren 
Nähe die Gebiete zweier Nationalitäten an einander grenzen,- 
oder wo sich einzelne Siedelungen der einen Nation über das 
Gebiet einer anderen ausgestreut haben. Da hinp^ofren, wo wir 
grosse zusammenhängende Massen von Siedelungen eines und 
desselben Volkes finden, kann diese Frage selbstverständlich 
überhaupt niciiL gestellt werden. Denn wenn es schon ein 
Volk vermag} für eine vereinzelte Siedelung im Gebiete einer 
fremden Nation einen der eigenen Sprache entnommenen 
Namen zu erzeugen und demselben auch in der fremden 
Sprache Geltung und Anerkennung zu erzwirij^en, so ist ein 
Gleiches hei einem Coniplex zusaniinenhängender Siedelungen 
eines Volkes über allen Zweifel eriiaben. 

Nun würden sich aber für denjenigen, der die Namen dei- 
Weilerklasse in ihrem vollen Umfang för eine ehemalige 
deutsche Bevölkerung beweisend hält, im ganzen Norden Frank- 
reichs grosse Komplexe zusammenhängen<l( i deutscher Ansie- 
delungen ergeben. — Und da wäre es allerdings mehr als be- 
fremdlich, d'i-^s hior, wo es sich um dichte Massen deutscher 
iknolkerung handelte, die von derselben bewoimteii Ortschaften, 
von ir;tnz vereinzelten Ausnahmefällen altjj;esehen, keine 
deutsciien >.uinen führten — denn in der Gestalt, in welcher 
die Weilernamen in den der Völkerwanderung folgenden Jahr- 
hunderten vorliegen, können sie allerdings nicht von Germanen 
erzeugt worden sein — ; während z. B. in Limousin, wo es 
sich nur um einen ganz geringen Bruchteil deutscher Bevöl- 
kerung gehandelt haben kann, da wo man überhaupt die Ver- 
mntunpr einer ehemaligen deutschen Bevölkerung aufstellen kann, 
regelmässig echte und unbezweifelbar deutscbe Namensformen 
vorhanden sind ! — 

So einfach liegen nun allerdings die Verhältnisse nicht, 
dass jede deutsche Siedelung einen deutschen und jede kelto- 
romanische einen kelto- romanischen Namen geföhrt hätte. In 
den Grenzgebieten dci Xationalilfden — und gerade um diese 
handelt es sicti ja für uns vor allen Dingen — tragen Sf»hr 
viele Ortscbuften eine doppelte Henennun»^, eine deutsche und 
eine französiscbe. Wenn nun z. B. der im südlichen Teile des 
ehemaligen deutschen Sprachgebietes gelegene Ort Gisselfingen 
von den Franzosen mit G41ucourt beyeichnet wird, so kann 
man doch, wie man nach Doering annehmen sollte, sicherlich 
nicht auf Grund des Namens Gelucourt den Schluss zielien, 
der Ort habe einst eine deutscli redende Bevölkerung «iflinVt. 
Eber konjile man dies aus der Bezeichnung" Gisselfingen, und 
wenn dieselbe allein vorhanden wäre, würde ein solcher Schluss 
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sicherlich berechtigt sein: Gisselling^en ist zweifelsohne deutsch; 
nun aber steht ihui Gelucourt gegenüber, die von der franzö- 
sischen Bevölkerung angewandte Bezeichnung; und es ist 
durchaus notwendig, dass von vorn herein beide Formen als 
gleichwertig betrachtet werden. Denn ebenso gut^ wie etwa die 
Kelto-Romanen deutschen Ortschaften romanische, konnten die 
Germanen kelto-romanischen Ortschaften deutsche Nebenbe- 
nennungen beilegen. Es sei nur erinnert an Remilly — Remdach, 
Nancy — Nanzig, Luneville —Lunstädt, Thicourt — Diedersdorf. 
Auch für das letztere lässt sich trotz des vorhandenen deutschen 
Namens keine deutsche Bevölkerung nacliweisen.i 

Es müssen daher in jedem Fal^ wo ein Ort dne doppelte 
Bezeichnung trägt, folls nicht etwa die fi^anzösische eine augen> 
scheinliche Verstümmelung einer ursprünglich deutschen Form 
ist, wie z. B. Rosslingen — Rosselangc, Kirchberg — Kerprich, 
Bergheim — Brehain ; oder umgekehrt wie Remilly — Remelach, 
Nancy — Nanzig neues Matedai herbeigebracht werden, aus 
welcliem mit Sicherheit geschlossen werden kann, welche von 
beiden Formen die originale, d. h. von den Bewohnern des 
Ortes selber angewandte, und welche dagegen die von An» 
wohnern fremder Nationalität übertragen war. 

Wenn nun bei als deutsch odei als ehemals deutsch be> 
kannten Ortschattnn neben einem echt deutschen Namen bei 
der benachbarten französischen Revölkerung ein zweiter in 
Gebrauch ist, der auf -viUa oder -curtis ausgeht, also der 
Weilerklasse angehört, so ist nicht erfindlich, wie Gröber u. a. 
gerade angesichts einer solchen Thatsache sämtliche Ortsnamen 
dieser Gattung für ehemalige deutsche Nationalität der Orte 
beweisend halten können. Im Falle Gelucourt ist allerdings 
deutsche Nationalität thatsächlich vorhanden gewesen. Aber wie 
gosagt, kann diese Thalsache durch den Namen Gelucourt in 
keiner Weise b<^ründet werden. Im Gegenteil sollte die An- 
wendung dieses Namens von einer französischen Bevölkerung im 
Gegensatz zu einer in Gebrauch bestehenden deutschen Namens- 
form der Schlussfolgerung Raum geben, dass die Namen auf 
-court u* s. w. da, wo ihnen keine echt deutschen gegenüber- 
stehen, unbedingt beweisend sind für ursprünglich französische 
bezw. kelto-romanische Nationalität. 

Nun ist im T.rnife der Zeit das deutsche Sprachgebiet zu 
Gunsten des franzosischen eingeengt worden. Und dabei war 
es ganz natürlich, dass bei denjenigen Ortschaften des min- 
mehr romanisierten Sprachgebietes, welche ehemals eine dop- 
pelte Benennung geführt hatten, der deutsche Name iMmer * 
mehr in den Hintergrund geschoben wurde, bis er scblieislich 



1 Vgl, Lothr. Jahrbuch 1890, p. 283; Diasert. p. öS. 
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von dem die Alleinherrschaft erlangenden Irauzösischen uauz 
aus dem Öffentlichen Leben verdrängt, vielleicht nur noch in 
den Urkunden verflossener Zeiten ein bescheidenes Dasein 
fQhrte. Auf diese Weise ist es hIso ^ehr erklärlich, wenn 

z. H. Weilernnmen in Ottsrharten herrschend geworden sind, 
»lie eliLMuals deutsche!' Nationalität waren. In eini^'-en Fällen 
lässt .sich (lieser keineswegs auflallende Vorgani^'^ rt if iiweisen, 
so in Pepinville, Hellocourt, Baronville, Rechicourt u. s. w., 
welche die deutschen Namen Puppersdorf, Brock, Barendorf, 
Rixinf^n führten. 

Wenn nun also in einigen durch die Nähe der Sprach ^n enze 
genügend aufgeklärten und begründeten F illen wirklich Weiler- 
namen für Ortschaften hestolicn, Hie nachweislich ehemals von 
einer deutsrhen Bevölkerung^ bewohnt waren und rein deutsche 
Namen fülnlcn, su kann man dorh daraus uninö|i|irli den Schluss 
ziehen, dass dasselbe auch bei den tiel im inuera Frankreichs 
vorhandenen Ortsnamen der Weiiergattung der Fall war. 

Thatsächlich muss man aber diese Folgerung ziehen, wann 
man sich auf den Gröber-Doeringschen Standpunkt stellen will. 
Dass die von den Franzosen so oft als Nebenbenennungen 
deutsch na mi 14 M Orte gebrauchten Weilerformen undeutsch sind, 
wird wohl keinem Widerspruche mehr begegnen. Bei der 
Dichtigkeit der deutschen Bevölkerung, wie wir sie bei der 
Zugrundelegung der von beiden vertretenen Auffassung in Nord- 
frankreich annehmen mussten, würde auch die von Gröber 
aufgestellte Annahme zur zwingenden Notwendigkeit werden, 
dass ursprünglich ihre Siedelungen in der Regel echt deutsche 
Namen ^^etühit halten, die aber mit dei* Romanisieriin^r ihrer 
Bevölkerung verloren g^ingen und durch Formen aut -curtis, 
-villa, -masnil u. s. w. ersetzt wurden. Es sind also nach 
Gröber die im Norden Frankreichs vorhandenen Namen dieser 
Art Uebersetzungen ursprönglich deutscher BeneUnuojg^en auf 
-hofen, -heim u. s. w. derart, dass cler im ersten' GHede be- 
findliche Personenname von den Franzosen beibehalten, der 
zweite Teil, das deutsche Grundwort, jedoch durch eine der ge- 
nannten romanisihen ßildiinjxen ersetzt wurde. 

Die Beispiele, welche Gröher als Belej^e für diese üeber- 
setzung der germanischen Ortsuamen beibringt, stauunen sämt- 
lich aus der Nahe der Sprachgrenze, kein Einziges aus dem 
Innern Frankreichs. Nun ist es sehr wohl denklMur, dass hier 
und da in der Nähe der Sprachgrenze oder auch weiter in das 
romanische Gebiet hinein bei wenig genannten ehemals deut- 
schen Ortschaften uns nur die ins Uon»anische öbersetzle 
Namenstbrm erlialten ist. Ich selber habe bei meinen Arbeiten 
im Metzer Bezirks-Ar< hiv einen solchen Fall ieststcllen können : 
Von einem Orte Hegniecourt, den ich sonst weder in den 
topographischen Nachschlagebüchern, noch in Urkunden ange- 
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troüen habe, fand ich ein Gruiulbucb^ welches durch die aul- 

«,^efühit('n Flurnamen sc!il;ij,^end bewies, ilass am Orte zur Zeit 
die dt'utsclio Sprache herrschend war. Aber dies«- einzige mir 
i>ekanüte Urkunde, in welcher der Name He^nieeourt vorkommt^ 
ist in französisclier Sprache abgefasst. Wiiie die Uriiui)clen- 
sprache deutsch, so würde wahrscheinlich der' Ortsname ailch 
eine deutsche Form, etwa auf -heiinj gehabt haben. ^ Es ist dies 
der einzige mir bekannte Fall eines so vollständigen Verlusleä 
eines ehemals deutschen Ortsnamens, dass dieser auch in deii 
alten Urkunden nicht mehr festgestellt werden konnte. Und 
ich denke nicht daran, die Möglichkeit zu be^jlreiten, dass das- 
selbe in noch anderen 1' allen, wenn auch wohl nicht gerade 
häulig, gesciiehen sein kann. — Wenn sich jedoch für die 
über den ganzen Norden Frankreich$ in so grosser Zahl ver- 
breiteten Weilern^men kein einziger Fall einer solchen Üeber- 
setzung nachweisen lässt, so ist dies doch recht bedenklich^ 
Und selbst wenn sich im Innern Frankreichs einzelne derartige 
Fälle, deren Möpflichkeil ich nicht bestreite, nachweisen üp^son, 
so würde dies nicht genügen, um eine Annahme so allgememer 
Art, wie die Grüber'sche ist, zu beweisen. Denn wenn dort 
germanische Ortsnamen nach der .Romanisijerung der Siedelung 
durch romanische Namensformen verdrängt wurden, so konnte 
dies nur durch Angehörige der Weilergattung geschehen ;2 und 
daraus, dass in einzelnen Fällen deutsche Formen nachweislich 
durch Weilernamen ersetzt wurden, kann man unmöglich den 
Schluss ziehen, dass sämtliche in Frankrei« Ii vorkommenden 
Weilernamen ebenso durch Uebersetzung aus deutsdien Originalen 
entstanden seien. Das deutsche -Ingen ist auch hier und da 
aus dem kelto-romaniscben -iacus hervorgegangen. Was wurde 
man sagen, wenn nun jemand behauptete, sämtliche -ingen 
hätten diesen Ursprung, seien also beweisend für ehemalige 
keltische Siedelung? — Für die Orte auf -ingen ist durchaus 
deutscher Ursprung anzunehmen mit alleiniger Ansnahme der- 
jenigen, dei'en Namen sich urkundlich als die Weiterbildungen 
kelto-romauisclier Originale nachweisen lassen. Entsctiieden 
muss aber die entspreciiende Forderung auch in Bezug auf die 
Weiler namen gestellt werden. 

Diese Romanisterung der nach Grober ursprünglich deut- 
schen Weilernamen müsste also so früh eingetreten und so 
vollständig durchgeführt sein, dass es erklärlich wird, wenn 
auch in «ien ältesten Uik und ( ti der betretfenden Gel)ielo keine 
Spur mehr von den alten deutschen Namen zn hii lrn i t. Dem 
ist entgegenzuhalten, dass eine so vollständige und m .so kurzer 



1 Vgl. Lothr. Jahrbach. 1880, p. 286 ; Dissert p. d6. 
* Vgl. unten, p. 64. 
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Zeit vollzogene Umwandlang deutscher Namen in französische 
infolge einer Verschiebung des nationalen Besitzstandes nur in 
unseren Tagen rodgtich nvSre, und zwar auch nur bei Aufbietung 

des {gesamten modernen Venvaltunpfsapparafes 2ur Erreichung 
dieses Zweckes. Sonst \v\\ri die »fahrunii, dass da, wo ein 
Einj^reifen der Verwaltuiiii nicht stattfindet, Ortsnamen ein 
ausserordentlicii zähes Lehen hahen. Das zeigen die zuiiüosen 
slavischen Ortsnamen im ostelbischen Deutschland, dass doch nun 
schon länger als ein halbes Jahrtausend g:ermanisieri ist. So sind 
auch z. B. die Namen auf -ingen in Frankreich nur ausnahms- 
weise durch französische ersetzt worden ; in der Regel hat man 
sich begnüf^t, mit der oberflächlichen Umwandlung in -ange, 
die den deutschen Ursprung keineswegs verhüllen kann. Haben 
wir doch in den Urkunden von Liniousin einzelne Ortsnamen 
dieser Art feststellen können und linden sich doch heule noch 
solche in Vereinzelung über einen grosse Teil Frankreichs 
zerstreut. 

War nun die Bevölkerung Nordfrankreichs in so hohem 
Grade germanisch, wie man nach Giober und Doering annehmen 
muss, so spielten unter den dortigen Ortsnamen diejenigen 
auf -iiigen sicherlich eine sehj- bedeutende F%olle, denn in den 
an das Romanische grenzenden Teilen des deutschen Spraili- 
gebietes sind sie die am häufigsten vorkommende Namensform : 
Nicht nur im Elsass und in Lothringen, sondern auch in den 
flandrischen Gebieten (hier in der Form -inghen^ sind sie 
ausserordentlich zahlreich vertreten. — Sollte nun aas -Ingen, 
das sich sonst in der Regel uberall in Frankreich und auch da, 
wo nur von einer ganz geringfügigen deutschen Bevölkerung 
die Rede sein kann, in der Form -ange erhalten hat, inork- 
würdigerweise gerade in dem für uns in Betracht kumiüeudeu 
nördlichen Frankreidi so plö^ch bis auf einige spärliche Reste 
verschwunden sein« dass wir es nicht einmal mehr in den 
ältesten Urkunden festzustellen vermögen? Wie soll man es 
sich erklären, dass in Limousin und im pagus Lugdunensis, 
wo ganz vereinzelte Ortsnamen auf -inn^pu das einzige Material 
sind, das uns Zeugnis von einer ehemaligen spärlichen Be- 
siedelung durch Deutsche ablegt, diese deutschen Namen noch 
in den mittelalterlichen Urkunden erhalten sind ; wälirend im 
ganzen Norden Frankreichs die dort nach Gröber und Doering 
anzunehmende dichte germanische Bevölkerung es nicht zu ver- 
hindern vermocht hat, dass bis zum Beginne der mittelalter- 
lichen Beurkundung der weitaus grösste Teil der Ortsnamen 
auf -ingen bereits verschwunden war? 

Wie soll man sich übrigens dem entsprechend die Ent- 
stehung der zur Weilerklasse gehörigen Ortsnamen auf -viliare 
vorstellen? Für das jetzt französische Sprachgebiet ist es ja 
sehr einfach : da waren sie ursprünglich deutsch ; die deutschen 
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Namen wurden aber infol^fe der Romanisierunj^ durch roma- 
nische auf -villare endigende Formen ersetzt. — Wie stellt 
nun aber in dem jetzigen deutsehen Sprachgebiete? Wer hat 
dort dafür gesorgt, dass den ursprunglich germanischen Weiler- 
orten ihre ursprünglich deutschen Namen entzogen, durch 
romanische ersetzt und von diesen so vollsländij:;^ verdrängt 
wurden, dass wii- die ursj)rnn^''Iichen Hentsrhen Formen auch 
bei Heranzieliun}^ de^ ^^anzen I t kundenmaterials nicht mehr 
ermitteln können? An eine Reaktion des Romanentums auf 
diesem Boden ist nicht zu denken, denn er wurde ja germa- 
nisiert. 1 — Es bliebe also nur übrig, die Namen auf -villare, 
die doch, wie oben gezeigt, mit den übrigen der Weilerklasse 
angehdrigen Ortsnamen eine Einheit ausmachen,- einen mit 
ihnen vollkommen übereinstimmenden Charakter tragen, trotz- 
dem aus dieser Einheit auszuscbeiden und ihnen eine sf»llist:indige 
Stellung anzuweisen. Man musste zu der Annahme ^leit^Mi, das 
romanische Wort -villare sei schpn damals in die geinianische 
Sprache eingedrungen, so sehr Eijgentum derselben geworden, 
dass die Deutschen, seine Fremdartigkmt nicht mehr empfindend, 
sich seiner bei Bildung von Ortsnamen hätten bedienen können. 
Dieser Annahme widerspricht aber 1. die von den übrigen 
reingermanischen Bildungen völlig abweichende Form, die sich 
auch durch oino Einwirkung der lateinischen Urkundensprache 
auf germanischer Grundlage nicht erklären iässt ; — 2. die 
Thatsache, dass sich Ortsnamen auf -villare ausschliesslich auf 
ehemals römischem Boden befinden« Wäre das Wort -villare 
schon so früh Eigentum der deutschen Sprhche geworden, wie 
es hotwendig wäre, wenn es die Deutschen schon zur Zeit der 
ältesten mittelalterlichen Urkunden hätten zur Bildung von 
Ortsnamen anwenden sollen, so würdo «ich dies- Wort sicher- 
lich hald weiter zu den östlicheren Germanen verbreitet haben. 
Auch ohne die bedeutenden Bevölkerungsverschiebungen von 
hüben nach drüben, wie z. 6. die fränkische Kolonisierung des 
oberen Maingebietes, würden dann die Ortsnamen auf -villare 
die alt-rdmische Grenze fiberschritten und auch in den niemals 
zum römischen Reiche gehörigen Teilen Verwendung gefunden 
haben. — 

1^ enier ist sehr wohl erklärlicli, das? wenn dpntschnami;,^^ Ort- 
schaften auf -heim, -dorf, -bürg u. s. w. ronjamsiert und ihre Na- 
men in solche auf -court, -ville, mesnil etc. uui^ewaudelt wurden, 
die ursprünglichen deutschen Namensformen bei der benach- 
barten romanischen Bevölkerung und auch in den romanisierten 



1 In wieweit auf jetzt deutschem Boden eine Uebersetzang 
deutscher Ortsnamen in Weilerformen stattgefunden hat, darttber 
Tgl. unten. 
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Ortschaften selber allmählicti \n Vei^jesseiiheit geiioteu. Wenn 
nun diese romanisierten Ortsctiaften eheriials als deutsctie 
Sprachinseln inmitten des romanischen Sprachgebietes geleg'en 
waren, so konnten die urspriiiiijUclieii deutschen Nanien wohl 
^'auz verloren gehen. Lagen sie dagegen in unmittelbarer Nähe 
von deutschen Ortschaften, die ihre Nationalität zu bewahren 
wussien, so ist entschieden anzunelimen, dass in diesen der 
ursprüno^hch deutsche Name der benachbarten Siedelung noch 
sehr lange in Erinnerung und Gebrauch blieb, auch wenn er 
in dem Orte selber, den er* ehedem bezeichnet hatte, schoq 
seit langer Zeit der Vergessenheit anheimgefallen war. So be- 
zeichnen die Sürl)(Mi\veiiden der Lausitz die ihr enges Sprach- 
gebiet umgebenden und schon seil J ahi'hunderten germanisierten 
Ortschaften, auch wenn in ihnen selber inzwischen deutsche 
Namen vollkommen zur Herrschaft gelangt sind, noch immeir 
mit den alten wendischen Namen. Wie ist es nun angesichts 
dieser Thatsache zu erklären, dass sich r/ir die so zahlreichen 
Weilernamen, welche sich unmittelbai- an das deutsche Sprach- 
gebiet in der Ausdehnung, in welcher es bis zum 17. Jahr- 
hundei't bestand, anscldossen, wie z. B. Servouville, Malancourt, 
Haueoncourt, . Vittoncourt, Adaincourt, Holacourt, Vannecourt, 
Burtioncourt, luvrecourt, Moncourt u. s. w. auch in den ältesten 
Urkunden keine deutschen Benennungen finden lassen? Soll 
jnan da annehmen, dass. die benachbarten Deutschen ausser- 
ordentlich vergesslich waren : oder vielleicht, dass diesen Formen 
der Weilergattung, die nach. Gröber aus deutschen Formen 
übersetzt sein sollen, niemals deutsche Originale zu Grunde 
gelegen haben ? .. .. ' , 

Han sieht also, es ergiebt sich nichts als unlösbare Rätsel; 

Ganz ähnlich verhält es sich^ wenn man die Frage vom 
historisch-ethnologischen Standpunkt aus in AngrilT nimmt. Die 
Ortsname?! der Weilerklasse sind in einer solchen Massen haftig- 
keit und Diclitigkeit über das nördliche Frankreich zerstreut, 
dass die Voraussetzung einer einstigen (Icntschen Bew(»lii)cM- 
schaft zu dem Schlüsse zwingen wünic, <\or ganze Norden 
Frankreichs bis nach Üiieans hin, mit alleian^et Ausnahme der 
Bretagne, habe ehemals eine so starke deutsche Bevölkerung 
beherbergt, dass dieselbe in weiten Strichen dieses Gebietes 
den Kelto-Romanen gegenüber im entsclue^hen Debergewicht 
gew'csen wäre. Nun ist bekannt, dass bei den salischen Franken 
keine eigentliche Völkerwanderung str»f firefimden hat : Sie lial)en 
iiii'cn Königen riaiiien eroberl, die Masse des Volkes ist aber 
in seinen Sitzen im Scheidegebiete verbliehen. — Woher sollen 
dann aber die massenhaften Germauen gekommen sein, die 
dazu nötig waren, um den ganzen Nordosten Frankreichs mit 
ihren Siedelungen zu erfüllen? Zu einer solchen Leistung hätten 
die Kräfte eines ganzen Stammes nicht ausgereicht. Nun hat 
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aber der Stamm, der hierbei vor allen »anderen und nahezu 
einzig und allein in Frage gekommen wäre, in seiner grpssen 
Masse seine angestammten Sitze bewahrt ! 

Was snille <l,mn ferner aus der kelto-romanischen Bevölke- 
rung des tV;iiiZ(i.^is( hen Nordosteiis g-eworden sein ? Einst hatten 
sie das. ganxe Land erfüllt, in dem sie nun nacli der Völker- 
wanderung bei Zugrundelegung der Gröbersdien* Deutung der 
Ortsnamen nur noch als eine llfinderheit erscheinen, - obwohl 
die r.errnanen gegen sie kemeswegs einen Vernichtungskrieg 
geführt hatten. 

Nor!] schwierifjer aber dürfte die» Erklärung' dei- P^eroma- 
nisierung dieser weiten Gebiete sein, die so schnell erfolgt sein 
müsste, dass es erklärlich würde, dass di<^ ursprünglich ger- 
manischen Formen der Ortsnamen schon in den ältesten 
Urkunden, die wir besitzen, durchaus in den romanischen 
Uebersetzungen auf ^curtis, -villa, -masnil u. s. w. erscheinen ; 
d. h. eine Beromanisierung, die schon vor unsei n älteslen Ur- 
kunden vollzog-en gewesen sein müsste. Nun haben wir in 
neueiei- Zeit (lelegonheit ^«"eiiug «iehabt, zu beobachten, mit wel- 
cher Lani^samkeit sich Wandelungen in der Nationahtät einer 
Gegend vollziehen ; wie es in unseren modernen Staaten trol/. 
des zielbewussten Arbeitens des ganzen Regierungsapparates, 
trotz der allgemeinen' Schulpflicht mit Unterricht in der Staats- 
sprache, trotz der militärischen Dienstpflicht, trotz des durch 
die moderne Freizügigkeit so sehr- begünstigten Wechsels im 
lokalen Bevölkerungsstande — das alles ermöglicht entschieden 
eine weit schnellere Wandelung der Nationalität, als sie im 
Mittelalter denkbar war — der Anslrcnj^ungen vieler Jahr- 
zehnte bedarf, um an der Sprachgrenze einige wenige Dörfer 
in ihrer Nationalitat zu ei*schüttem. Wie lange hat sich der 
kleine Rest der lausitzer Sorbenwenden schon m seiner Natio- 
nalität zu erhalten vermocht, und wie lange winl noch an der 
Spree die wendische Sprache erklingen, obwohl <lort Ortschaften 
mit ausschliesslich wendischer Bevölkerung kaum noch vor- 
handen sind ! 

Wollte man hier den Einwurf erheben, dass es sich für uns. 
nicht um Slaven sondern um Germanen handelt, und den bis 
zum 'Ueberdrtiss aufgewärmten nur lu fest eingebürgerten 
Aberglauben wieder auftischen, dass die durch den Schimpf, 
der Kleinstaaterei und des übrigen ehemaligen politischen 
Elends des deutschen • Vaterlandes systematisch grossgezoprene 
l)ejauinie!swerte Fähigkeit des Deutschen, sich einer fremden 
Nationalität schnell zu assimilieren, diesem von Natur ei^en 
sei, so mag nui auf die Balten der russischen Ostseeprovinzen 
hingewiesen werden, die- nunmehr sechs Jahrhunderte lang 
in völliger Isolierung zumdst pur auf unbedeutenden Sprach« 
insf^n in Gemeiiischaft mit den Eingeborenen wohnend, trotz 
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eines ebne Gleichen dastehenden seit einigen Jahrzehnten von 
der russischen Regierung gegen sie geführten Vemichtungs- 
kampfes ihr Deutschtum bis auf den heutigen Tag ungebrochen 
erhalten haben. 

Wie soll man sich angesichts solcher Thatsachen eine 
so schnelle Romaiiisierung eines ehemals bis an die Loire 
reicheiiUeu überwiegend deutschen Galliens denken ? Der Ge- 
damke ist um so schwerer zu fassen, als man zu jenen Zeiten 
noch nicht Über die raffinierten Mittel verfQgte, mit denen man 
heutzttta^ planmassig einem Volke seinen angestammten Boden . 
unter semen Füssen entzieht, und die doch, wie wir sahen, so 
ungeheuer lanj^sam wirken. Die Minderheit der zurückgebliebenen 
Kclto-Pinmanen wäre dazu entschieden nicht imstande gewesen. 
Denn wenn sie auch höher gebildet waren als die Germanen, 
was hatte dies zu bedeuten gegen die Uebermacht der Zahl auf 
germanischer Seite und die noch mehr ins Grewicht üullonde 
stärke Vermehrungsfabigkeity durch welche die kelto^roma* 
nischen Reste In Balde vöih'g erdruckt sein würden. Als 
jeinsige annähernde Erklärung für einen so ausserordentlichen 
Vorgang — aber auch sie würde nicht ausreichen — bliebe 
daher die Annahme einer kello-romanischen Rückwanderung . 
aus dem Süden nach dem Norden. Aber nur ein lUickbtiünien 
romanischer Volkskraft im grossen Stile hätte Wandel schafl'en 
können. 

Um also kurz das Letztgesagte zusammenzufassen, so haben 
wir zwei Möglichkeiten erörtert : 1. Waren die Orte auf -villare, 

-villa, -curtis, -masnil u. s. w. von Deutschen bewohnt und 
ihre Namen echl deutsche Bildungen d. h. von den Deutschen 
in der vorliegenden Form selber geschafren, so müsste unbe- 
dingt in den Gegenden, in welchen dieselben zahlreich vor- 
kommen, eine entsprechende Menge anderer . gewöhnlicher, 
deutscher Namensformen vorhanden sein; also etwa solche auf 
-ingen, -hofen, -heim u. s, w, — Das ist nicht der Fall. 

2. Sind die genannten Ortsnamen der Weilerklasse keine 
deutschen Bildungen, sondern romanisiertc Umbildungen ehe- 
maliger deutscher Formen, die von ihnen bezeichneten Orte 
also anfanglich deutscher Bevölkerung, aber .^chon in sehr früher 
Zeit romanisiert, — so würde sich ein so ausgedehntes deutsches 
Sprachgebiet für das frühe Mittelalter ergeben, dass dessen 
vollständige Romanisierung in so kurzer Zeit durchaus uner- 
klärlich würe. Femer stände eine Wandelung der Ortsnamen 
in solchem Massstabe völlig beispiellos da. 

Eine Uebersetzung deutschei- Namen ins Französische hat 
natürlich an der Sprachgrenze häutiger statt^-^efunden. Hii^r 
lassen sich die einzelnen Fälle fast sämtlich urkundlich nach- 
weisen ; Die deutschen Nanicu sind also erhalten geblieben, 
wenn auch in manchen Fällen nur in den Urkunden. Es ist 
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maglich, ja wahrscheinlich, dasft auch hier und da noch einielne 
soläe Uebersefzungen stattgefanden haben, ohne daas wir den 
urkundlichen Beweis zu tirbrin<j;en vermöchten. Aber die grosse, 
weitaus überwiegende Masse der Weilernainen ist rein roma- 
nischen T'r^prungs. Wenn es sich um Aussonderung^ der auf 
alle Fälle nur p"anz geringen Anzahl von Weilernainen handell, 
denen ursprünglich eine schon im früheren Mittelalter nicht 
mehr feststellbare deutsche Namensforni zu Grunde lag, so ist 
es durchaus verkehrt, sich bei einer solchen Feststellung der 
ursprünglichen Nationatitat dieser Ortschaften auf die erste 
Hälfte ihrer Namen zu stQtzen und je nachdem diese^ z. B. ein 
germanischer Personenname oder ein Wort kellischei- Her- 
kunft, d'-n Ort für ursprünfrlich deutsch odei- kelto-ronianisch 
zu erklaien, Denii einei'seits konnten die Germanen bei Schaf- 
fung neuer zweistainmiger Üitsnanien sehr wohl keltische 
Worte in der ersten Hälfte verwerten und ist dies in der 
That auch mehrfach geschehen ; andrerseits konnten sich eben- 
sogut die Kelto-Romanen deut^her Sprachelemente in ent- 
sprechender Weise bedienen, und besonders hat hei der herr- 
schenden Verbreitung gormanischer Personennamen unter ihnen 
der Gebrauch dieser bei ächaifuug neuer Ortsnamen durchaus 
nichts AutTallendes. 

Eine Uebeisetzung der Weilernamen aus deutschen Origi- 
nalen darf also höchstens da abgenommen werden, wo sit'Ji 
urkundlich eine deutsche Namensform nachweisen lässt. Sonst 
wäre der Phantasie ein zu weiter Spielraum gelassen. Wenn 
die Weilernamen durch Ueliersetzung auf Grund deutscher 
OriL!!?inle entstanden wären, daim müssten sich di<'<*' nn- 
l)('tlinL;t noch in zahlreicheren Fallen in den Urkunden des 
trüheiea Mittelalters nachweisen lassen. — Indessen ist auch das 
schon gewagt, in Fällen, wo neben einem Weilernamen eine 
deutsche Form besteht, anzunehmen, dass leztere die originale 
ist^ Wenn wir, was durchaus notwendig ist, im Falle der 
doppelten Benennung eines Ortes beide Namen von vornherein 
als völlig gleichwertig betrachten, so ist es tbeorelisch ebenso- 
gut ind^^dicii, dass die Germanen einem Orte, der ursprünglicli 
einen Weilernamen führte, eine deutsche Nehenbenennunggaben, 
wie der umgekehrte Fall. Au(di praktische Bedenken stehen 
dem nicht entgegen : Es giebt genug kelto-romanische Orte, die 
allmählich in das deutsche Sprachgebiet einbezogen, eine ger- 
manisierte Namensform erhielten. So wurde aus Milcei Milzicha 
und Milzingen. Aus -villare enstand -weiter; warum sollte 
nicht hier und da aus ursprünjjlicbem -vitia -hofen, aus -curh's 
-dorf geworden sein ? Unser heutiges Busendorf erscheint in 
den fdtesten Urkunden des Mdlelalters gewöhnlich in der romani- 
schen Weilerform. Erst später wiid der deutsche Name häu- 
figer. Wollte man hier also chronologisch verfahren, so müsste 
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man annehmeD, dass die romanische Form die ufrsprünglictie, 
die deutsche erst die sekundäre^ übersetzte vrar ; dass bei Auf- 
treten des Namens den Ort eine romanische Bevölkerung be- 

-wohnte, die später germanisiert wurde. 

So inechaniscli lassen sidi indessen Fra^'^en dieser Art 
nicht eiitsclieiden Vielleietit, das.s die lateinische Urkiinden- 
sprache die ihr meiu entsprechenden Weilernanien bejjünstigt 
hat; dass man geneigt war» einen Ort, der eine doppelte Be- 
nennung, eine romanische der Weüerform und eilten germani- 
schen Namen führte, hei Beurkundungen der angewandten 
lateinischen Sprache wegen häufiger mit ersterer zu bezeichnen. 
Das führte jedoch nicht zu einer Verdrängung der deutschen 
Namen aus den Urkunden : dieselben verschaffen si< Ii trotzdem 
in der ihnen wenig genehmen Urkundensprache ücitiing. 

Dieser Deutungsversuch will weiter nichts sein als eine 
Vermutung. Jedenfalls aber ist klar, dass derjenige, der es 
unternimmt, lediglich auf Grund der Ortsnamen die Al^ren- 
zungs Verhältnisse der Sprachgebiete zu bestimmen, nur ein 
Ergebnis von zienilich p^orinpi-er Geiiaiii^'keif erlangen kann. Tn 
doi- Mitt*^ zwischen liciden Gcl)iel<'ii wird si< h ihm immer viiw 
Zone (lo|>peltl)rnaiintei- Ortsnamen ci'^eben. Da wo es sich ein- 
fach um Korruptionen iiaudcll, wirti es iluii zwar leicht genug 
sein, festzustellen, welche von beiden Bezeichnungen die ur- 
sprüngliche ist: Ortsnamen auf -ange sind solchen auf 
-ingeii vollkommen gleichzustellen, sowohl was die Nationalität 
zur Zeit ihres Ursprungs als auch später belriflt. Denn wenn 
ein mittelalterlicher Ortsname in französischen oder lateinischen 
Urkunden auf -an^e aiisj^ohf, so beweist dies duichaus nicht, 
dass der Ort bereits dei' Runianisierung aiilieiingeiailen Avar. 
Jeder dei Urkunden aus dem Grenzgebiete beider Nationalituten 
nur flüchtig gesehen hat, weiss, dass bereits in den lateinischen 
Urkunden des Mittelalters genug Ortschaft^ den Namen auf 
-ange fidircn. die bis auf den heutigen Tag in ihrer deut- - 
sehen Nationalität nicht erschüttert worden sind. 

Aber es werden immer Fälh^ ^enu^ übri'^r bleilion, \\) denen eine 
Kntscheirlung auf Grund der Ortsnamentüraien unniö;^lich ist. 
Und selbst wenn man bestimmt weiss, dass z. B. Briltendorf 
— ^Burtoncourt im ausgehenden Mittelalter von deutscher Be- 
völkerung bewohnt war, so ist mit <jlieser Tbatsache die Frage, 
welcher von beiden Namen der ursprüngliche war, noch nicht 
entschieden. Man würde naturgemäss dazu neigen, einen 
deutsiben Ursprung des Ortes, also auch den deutschen Namen 
desselben als den f>ri^nnnlcn anzunehmen; aber man wurde 
auch die Ajinaiime lomanischen UrsjiiMings und einei" t'rüh/.ei- 
tigen GernianisieruJig dieses Ortes durch keinen entscheiden- 
den auf den Ortsnamensformen fussenden Gegengrund wider- 
legen können. Eine völlige Klarheit wird sich in Bezug 
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aul tlie J)()ppelnamen an der Spracli^reuze wohl kaum errei- 
chen lasöeii. ♦ 
Es ist sehr- begreiflich, wenD an der Sprachgrenze iiei 
Orten mit doppelter Benennung die romanischen Formen etwas 
überwiegen* Denn weil im Grenzgebiete beider Nationen gele- 
j^en, ist von vornhorein anzunehmen, dass die hetreflenden 
Orte in der urlvundlichen l'ebei liofenin'_r etwa zur Hälfte von 
Pioinanen, zur Hälfte von Germanen i^cnannl «ind. So \vitr<1(»n 
sicii IxMde Formen die Wage halten, wenn nicht noch die Be- 
günstigung hinzukäme, welche der romanischen Form, wenn 
auch nicht in hohem Grade, durch die lateinische Urkunden- 
sprache wurde. Trotzdem sind auch in unmittelbarer Nähe der 
alten Spi achgrenzen die deutschen Formen auch in früherer 
Zeit zur Geltung p:ekommen. So wird da^ sfidlieli Luttingen 
gelegene Altdorf schon im Jahre 787 in der Form ff VIton) und 
auch spater fast ausscliliessliclj mit deutschem Namen «genannt; 
nur hin und wieder tritt die lateinische Form ccAllus pagus» 
aui* ^ Ebenso wird das nahe gelegene Eudorf bei seiner ersten 
Nennung im Jahre il47 in deutscher Form «Elpindorph und 
Epindorf» aufgeführt. Erst 1212 tritt die romanische Nebenform 
«Ebuncurt« auf. i Landoif liei Bestrich tritt seit seiner ersten 
Nennung: im Jahre 1005 stets in deutscher Form auf. i <TRer- 
tonconrt ») und «ßritendorp» erscheinen ungefähr gleichzeitig in 
den Jahren 1281 und 1280. ' — Wenn dagegen andere Orte, 
ebenfalls später dem deutschen Sprachgebiete angehöriy und 
ebenso in der Nähe der Sprachgrenze gelegen, wie die soeben 
angefahrten Ortschafken, mit einem Worte unter vollkommen 
gleichen Bedingungen in älterer Zeit ausschliesslich mit roma- 
nischen, dem Weilertyp angehörigen Namen genannt werden, 
und erst «^auz spät am Ende des Mittelalters oder «rar erst in 
der Neuzeit ein deutscher Name in den Ui kun(h.'n zur Geltung- 
kommt — so Bettlainville seil 1082 häutig in VVeilerform ge- 
nannt, und erst .seit 1544 tritt danehen die deutsche Fonn 
Bettsdorf auf; i Wieblingen an der deutschen Nied, seit 9^ 
mit dem romanischen Namen Wualdonis curtis aufgeführt, ' 
während die erste mir bekannte Nennnnp: der deutschen Form 
im Jahre 1451 stattfindet, - Thicoui-t seit 1055 ti;üiti,tr in Weilei-- 
form genannt, mit dem deutschen Namen Diedersdorf erst seit 
14141 s. w. — so tragt man sich vergebens, aus welciicn 
Gründen die deutschen Namen, wenn solche hier von vorn- 
herein vorhanden gewesen sein sollten, nicht ebenso zur Gel- 
tung gekommen « sind, wie 2. B. hei Altdorf, Landorf und 
Endorf. 



J Beut. 

2 Lothr. Jahibuch 1890, p. 280; Dissert. p, 50. 
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Sehr wichtig für unsere Zwecke ist die Thatsache, dass 
den Ortsnamen auf -Ingen nur in Ausnahmefällen selbst* 

stän(ii;4e romanische Formen pfej^en überstehen. Die deutschen 
Nameti dieser Form sind, wie oben gezeigt, sogar in nahezu 
ausschliesslich roraainsciien Gegenden, wie z. B. in Limousin, 
erhalten geblieben. Und wenn sich nun . zeigt, dass in dem 
Gebiete der zusammenhänpreiideii deutschen Siedelungen die 
Ortsnamen auf «ingen mit denjenigen auf -dorf, «hausen^ 
-hofen u. s. w. denselben Raum einnehmen, dass, deut- 
licher ausgedrückt, eine und dieselbe Linie das Ausbreitungs- 
gebiet beider Namensarten von dem Gebiete romanischer Orts- 
nampniiebun^r abtrennt, so kann man mit ziemlicher Sicherheit 
annelmien, dass die Grenzlinie des Verbreitungsgebietes der 
deutschen Ortsnamen auch diejenige der zusammenhängenden 
deutschen Siedelungen war; mit andern Worten, dass die Er- 
Setzung deutscher Ortsnamen auf -dorf, -hofen u/ s. w. 
durch romanische Weilemamen, derart dass erstere uns völlig 
verloren ging^en, nnr in granz verschwindendem Umfange statt- 
^••etnnden haben kann, auf kpiiien Kall in dem Masse, dass da- 
durch eine wesentliche Veränderung der von uns gezogenen 
Linie notwendig würde. 

Aber nicht allein an der Sprachgrenze, sondern bis tief 
hinein in das gegenwärtig rein deutsche Sprachgebiet finden 
sich Doppelnamen: Albisheim bei Kircheini 1' landen wird er- 
wähnt ao. 835 als Albulfiuilla, J ao. 893 als Alvesheim ; 2 Bid- 
weiler hei Merscli ao. 816 als Bettonisvilla und Bettendorf;» 
Boliendoi t im Kreise Bidburp: ao. 71S als Buliunvilla sive Bullun- 
tort': 4 Din'-dort im Kreise Pniiu ao. 770 als Dytiunu villa und 
Uilijuüthorph; 9 Rumersheim b*'i Pruni ao. 720 als Komairo 
Villa, 762 als Rumerii cor . . 893 als Rumeresheym; « 
Sarresdorf im Kreise Daun ao. 762 als Sarabodis villsi,. 893 als 
Sarensdorpht ; 7 Wallersheim im Kreise Prüm ao. 7f7 iJuala- 
mar uilla, 806 als Uualemareslhorph, 893 als Walmersheym ; 
ao. 720 findet sich endlich eine bisher nicht indenlißzierte Ort- 
schaft Namens Uuinardo curte im Kreise Prüm. 



i Mittelrh. ürkb. Bd. I, p. 69. 

Ebcnd. I, 144. 

Ebend. 1. 55. 
* Ebend. II, 2. 
ö Ebend. I, 17. 
« Ebend. I, 11, 20, 143 ff. 
f Bbend. I, 20, 142. 

8 Ebend. I, 36, 50, 188. 

9 Ebend. I, 11. 
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Wie soll man solche Thatsachen auf diesem Boden er- 
klären ? War vielleicht der Einfluss der lateinischen Urkunden- 
sprache so inächti*::, dass sich Deutsche veranlasst sahen, ihr 
zu Liebe einem ihrer Sprache entstammenden Namen ein roma- 
nisches Gewand nmziihrmj^pn ? — In einzelnen Fällen mag dies 
thntsächlicli vor^zekommen sein. Die Reprel war es jedenfalls 
iiii ht, denn dann wiiron uns in den friihniiltelalterlichen Ur- 
kunden ül)eihaupt keine deutschen Ortsnamen üljerliefert 
-worden. Es kann auch nicht sehr häufig geschehen sein, denn 
Doppel formen sind nur bei einer verhältnismässig kleinen 
Anzahl von Ortsnamen des deutschen Sprachgebietes nach- 
weisbar. 

Wonn z. 11 1^-^^ vüiii *.). Tahrliundert an und im 10. Jahr- 
[lundt'rl hiiuiiger genannlt.' Maxstatt ,iii>;>^chlie<^sli('li in deutscher 
Foiiii vorkommt, iCirossblittersdorl dagegen im 8. .lalirhundeit 
zweimal in der Form Blithario villa belegt ist; wenn das im 
Hittelalter ebenfalls zum deutschen Sprachgebiete gehörige 
Vergaville stets bei diesem seinem romanischen Namen und 
erst seit dem 16. f.iht hundert mit der deutschen Form Widers- 
torf jrpnaniil wird, dagegen die nnmiltelbnr Itenachbarten Ge- 
nesdorf und Gebesdorf sri» ihr(in ersten Nenimiii;cn irn 10 Jahr- 
hundert stets eine dcMiLsche Form zeigen, — s^o können der- 
artige Erscheinungen auf keinen Fall durch die Annaiime einer 
willkürlichen Uebersetzung ursprünglich deutscher Namens- 
formen der lateinischen Urkundensprache wegen eine genugende 
Erklärung finden. Nimmt man hier die Wirkung der latei- 
nischen ITrkundensprache an, so musste sieb dieselbe ebenso 
wie bei Grossblittersdorf und Vergaville an< h bei Maxstal t, Ge- 
besdorf und Genesdorf geäussert hal)en, denn diese Namen 
waren (ieni Kinfitjsse der lateiniseben Urkundenspraclie in dem- 
selben Masse unter svorfen wie jene. Einen so klaffenden Zwie- 
spalt zu erklären, dazu reicht die Annahme einer Wirkung der 
lateinischen Urkundensprache, die naturgemäss nivellierender 
Art hätte sein müssen, nicht au«<. 

Ein noch ausgedehnteres Material bietet sich für die Beur- 
teilung der Flage der T^eberselzung donNi her Ort'^namen in- 
mitten des jel/.i^cn denlscben SpracliL;el)ietes auf niederelsäs- 
sischeni lioden in <lea so reichhaltigen weissentiurger Frkunden, 
die noch besonders dadurch an Werl gewinnen, dass sie uns 
die Verhältnisse einer sehr frühen Zeit überschauen lassen. 
Hierbei kommen vorzüglich diejenigen Orte in Betracht, deren 
deutsche Namen eine Zusammensetzung mit dem Grundworte 
-heim, -bofen oder -dort bilden. Namen auf -ingen weisen 
auch im niederel^ässischen (M^hief nur ausnahmsweise roma- 
nische Nebenformen auf. Wir ^eben zunudist eine ZusamnitMi- 
stellung der bäuliger genarmten Ortscbalten, lür welche Doppel- 
namen vorlianden sind: 

4 
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Görsdorf (Kt. Wörth) ^.^enannt als GerlaicoviJlare, oder 
-Villa : 606, 713, 737, 739, 745, 758, 784 zweimal, 790, « als 
Gerlajj^esuuilaie 742;« als Gerlaichesdorf, 773, 774 zweimal, 
780, 791, 797.3 

Preuschdorf (Kt. Wörth) als Rruninj^ouilare oder -uilla : 719, 
739, 742, 744, 757 zweimal, 7()(i dieimal, 769, 77i, 782, 784, 
788, 79<);'i als Brunin-e.suuilare 742, 780, 797, 820 ; 5 als 
Bruningouilare und Bruningesdorf zugleich in derselben Urkunde 

773, 774 zweimal ; « als Bruningesdorf 772 zweimal, 784, 790, 

791, 798, 805, 824. 7 

Beinheim (Kl. Selz) als Balenandouilla oder -vilare 733, 
734, 745 ; 8 als Bainenchaim, Batanantesheim 773, 774 dreimal, 

792, 8ü0. ' > . > 

. Minveri,JiL'iiii (Kt. Hochfelden) uls MunjtridouiUa 711, 73ü, 
742; 10 aU Muni I i idesheim 744, 782." 

Mietesheim. (KC Niederbronn) als Moduinouuilare 742, 747 ;id 
als Modenesheim 742. 13 

Rottelsheim (Kt. Brumath) als Uadultouilla oder -uuilare 

774, 776; 14 mIs Radolfesheim oder -dci f 780, 797, 828. 
Donnenheiiii (Kl. Bnirnath) als Dadone-, Danoneuilare 774, 

776, 78ü;i': als l)anloil)esIiüim 78-4.17 

Morschweiler (Kt. Hagenau) als Morasuuilare 771 ; als 
Moresheim 775. i» 

Miischdorf (Kt. Wörth) als Mediouilla 757 ; so als Muzzihhes- 
doiph 791, 797.»! 

Neben diesen Doppelnamen fuhrenden Orten des Unter- 
elsass zeij^^en uns die weissenburger Urkunden weiter solche, 
die zu jener Zeit ausschliesslich in romanischer Weiler-Form 
belegt sind. Die mehrfach genannten sinrl : 

Uhrvveiler (Kt. Niederbronn), Uruneuuilart:, genannt 742, 
761, 760, 771, 774, 784, 819.« 

Dettweiler (Kt. Zabern), Dendunuuilare, genannt 784, 788, 
797, 820.23 

Buchsweiler, Buxuuilari, genannt 724, 737, 784, 821. 



1 Die kleineren für unsere Zwecke belanglosen Verschiedenlieitou 
iu den Formen biud nicht angetührt. Strassb. Stadien 1, No. '6, ^4, 
61, 61, 79, 91, 165, 166. 1J>9. — « No. 70. — » No. 110, III, 112, 
139, 203, 211. — * No. 41, 64, 71. 76, 88, 89, 99, 100, 101, 104, 
123, 149, 161, 190. 197. — ^ No 70, 138, 208. 244. - ß No. 110, 
III. 112. — ^ No. 108. 109. 16B. 198, 200, 218, 225, 247. — » No. 51, 
Ö2, 78. — 9 No. 110, 111, 112, 114, 207, 226. — W No. 14, 4«, 71. 

— " No. 77, 153. - 1» No. 71, 83. — »« No. 73. — »* No. 117, 
132. — 1* No. 142, 210, 250. — i« No. 117. 132, 143. - i? No. 161. 

— 18 No. 107. - -9 No. 128. — No. 89. — No. 203. 211. — 
22 No. 71. 94, 98, 107, 115, 161, 242. — «3 No. 161, 190, 208, 244. 

— « No. 46, 59, 162, 246. 
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Bürondort' (Kl. Drulin|<eii) Beronouuilare, genannt 718 

zweimal, 8i(» zweimal, 8i7. ' 

M.K k Weiler (Kt. Uruliugen) Machoneuillare, gekannt 712, 
715, 80r). -i 

Assweiler (Kl. Di uliii^en) Ascouuilare, j^enaimt 718 dieiinal.a 
Monsweiler (Kt.Zabern) Muneuiiilare, genannt 715 zweimal.* 
Geisweiler (Kt. Hochfeiden) Gaizuuilare, genannt 773, 774 

zweimal, 78i. ^ 

Zinsweiler (Kt. Niederbronn) Cincionesuuilare, genannt 74t2, 

74(5. « 

LThlweiler (Kt. IJ.i^tMiau) Ilunuuilare, j^enaiml 784, 797.7 

Dieser Kia.sse }j:eliöreii also grössteiileily diejeiiigeii Orts- 
namen an, welche noch heute auf -weiler endigen. Aber ausser- 
dem auch solche, die heute remdeutsche Namen führen, wie 
z. ß. das hier genannte* Bärendorf. Andrerseits giebt es ver- 
einzelte gejifen wältig auf -weder ausstehende Ortsnamen, «He 
schon in .sein (Vrdier Zeit mit eclit deutsclien Formen belegt 
sind ; so FroscIiwL'iler bei Wörth, das im Jahre 820 als 
Froscheini genannt wird.* 

Endlich solche Namen, die ausschliesslich in deutscheu 
Formen bel^t sind. Von ihnen werden mehrfach genannt; 

Dauendorf (Kt. Hagenau), Tauginhaim, Dauchendhorf, ge- 
nannt 742, 753, 773, 774 dreimal, 775, 77(;, 78 i, 7!)2, 798 
zweimal. 9 Nur ein einziges Mal komm» i. J. 774 in einer und 
derselben Urknnd«' neben dem deut.schen Namen die romanische 
Form Dauoneuuilare vor. Hier ist wohl kainn <iaran zu 
zweifeln, dass es sich lediglich um eine Latinisierung infolge 
tler UrJiundenspracbe handelt. 

Semheim^ beute nicht mehr vorhandener Ort am oberen 
Laufe der Moder, genannt 702, 776, 798, 808, 809, 811, 826, 
830. H 

Sässolsheim (Kt. Hochfeiden), Saxinhaim, genannt 739, 
742, 780. 12 

SchalTbauscii (Kt. Hochleiden), Scathusa, genannt 774, 
78^2, 784, 788, 797. i» 

Dunzenheim (Kt. Hochfeiden), Tunteshaim, Ountenhuson, 
genannt 739, 774, 788. 

Hoch franken beim (Kt. Hochfeiden), Franchenheim, genannt 
760, 773, 774 viermal, 776, 798, 810, 819, 820. w 



1 Strassburger Studien I, No. 37, 38, 262, 263, 264. — « No. 18, 
33, 228. — » No. 36, 37, 38. - * No. 30, 31. — & No. 110, lU,' 
112. 161. — 6 No. V3, 81. - f No. 161, 208. - « No. 244. — 
9 No. 71. 84, HO, III, 112, 115, 128, 132. 161, 206, 214, 217. — 
No. 117. - No. 11, 130, 216, 231, 233, 235,249, 253. — i- No. 67, 
72, 146. — « No. 123, 150, 161, 190, 208. — " No. 67, II», 187; — 
15 No. 93, 110, Itl, 112, 118, 119, 129, 212, 234, 241, 345. 
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Alteckcntiort (Kt. Hochfelden), Ecbanbeim^ -thorf, genannt 
742, 74i, 77 i, 780, 787. ' 

Meisli'utzheim (Kt. Oberehnheiin), Maistresheim, genannt 
742, 784, 788, 833. » 

Westhofen (Kt. Wasselnheim), Uuesthoue, genannt 739 
zweimal, '/tö, 776, 851 zweimal. 3 

Wiwersheim (Kt. Truclilersheim), Uiirrinhain, Uuiufrides- 
heim, -enannt 775, 782, 784, 797, 833. * 

Osthofen (Kt. Truchtersheini), Austondorphe, genamil üÜO, 

808. 

Biblisheim (Kt. Wörlh) Bibuiesdoii, genannt 773» 774 
dreimal, 780, 781, 784, 824, ^7. 6 U. a. nu 

So sehen wir, dass sich auch im £lsas8 dieselbe Erschei- 
nung zeigt, die wir vorher schon in Lothringen und der 

Rheinprovinz feststellen konnten : Unter den nach der Völker- 
wanderung entstandenen Ortsnamen die heiden Extreme, auf 
der einen Seite rein deutsclx', auf der andern Weilernamen; 
und zwischen ihnen vermittelnd eine Anzahl von Ortschaften, 
welche f;leichzeitig einen Namen von jeder dieser beiden Gat- 
tungen tragen. 

Ebensowenig wie das in Lothringen und der Rheinprovinz 
Festgestellte lassen sich diese elsäs-sischen Erscheinungen als 

eine Romanisiertin«j rein deutscher Ortsnamen infoli^e (lec In-' 
teinischen ( rkundensprach»' auffassen. Was zunächst diej(Mii;;pri 
Namen hotiifft, welche ausschliesslich in der romanischen 
Weilerlüini belegt sind, und welche noch heule in einer solchen 
erscheinen, so war es unmöglich, dass, wenn ihnen wirklich 
ein deutscher Name zu Grunde lag, dieser durch das Wirken 
der lateinischen Urkundenspra( lic so vollständig verdrängt wurde. 
Wenn wii dieser die äussersle W^irksanikeit beilegen — natürlich 
nui' theoretisch, in Praxi hat eine .solch*» niemals hestanden — 
so konnte sie ailrrhöclistens verhindern, dass während der 
Dauer ihrei* Heri. schal L die iin Volke bestehenden deutschen 
Namen in den Urkunden angewandt wurden. Dieselhen aus 
dem mündlichen Gebrauche des deutschen Volkes zu verdrangen 
vermochte sie unter keinen Umständen. Wenn den ausschliess- 
lich in Weilerform helegten Ortsnamen des deutschen Sprach- 
gehietes also wirklich deutsche Formen zu Grunde gelegen 
hätten, so müsste man mit Sirhfrhoit orwarten, dass dieselhen 
mit dem Be«rinnp dci- Anwendiin,u dt s Deutschen als Urkunden- 
Sprache zum Vorschein gekommen wären. 
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Weiter müssle ni:tii. wenn es sich hiei um Uomanisierunfr 
infolge der lateinischen l 'rkuiiflensprache hamJelte, iinixnlingi 
erwarten, (lass si<'h «lieser ihr rotnanisierender Einflusb liei allen 
genannten Ortsnamen in wenigstens annätiernd j>-leicher Weise 
^eäu.süert iiätle. Dannl soll nicht ^esayt werden, dass alle häu- 
figer genannten deutschen Ortsnamen der genannten Gattunj^en 
den gleichen Prozentsatz romanisierter Formen hätten aufweisen 
müssen. Aber wenn die tateiniscbe Urkundensprache die Ten- 
denz hatte, deutsche Ortsnamen auf -dorf, -heim und -hofen 
in WeiUM fonnen /n verwandt^ln — allerdings nicht in dem 
Masse, da«s die (ionlsLhen J'ormen dadurch aus den lateini- 
schen Urkunden verschwunden wären — dann musste sich 
diese Tendenz auf alle in jener Zeit belegten Ortsnamen der 
genannten Gattungen erstrecken, sich bei allen von ihnen, die 
in den Urkunden mehrfach genannt werden, nachweisen lassen. 
Dass dies nicht der Fall ist, dass die romanisierten Formen 
sich auf ganz bestimmte Orte beschränken, während es 
auf der anderen Seite eben ta Iis innnei ^anz dieselben Ortsnamen 
sind, welche niemals romaiiisiert, sundern auss( hliesslich in 
deutscher Form erscheinen, auch wenn sie in Uikunden vor- 
kommen^ in denen romanische 'Weilemameu genannt sind — 
das beweist klar und deutlich, dass es sich hier nicht lediglich 
um eine "Wirkung der lateinischen Urknndenspracbe handelt. 
Der geringe Kinfluss, den dieselbe in dieser Bezieliuiiij; aus- 
übte, und der oben bei Dauendorf festgestellt wurde, hat viel- 
leiclit zur Verstärkung von durch andere Gründe hervorgerufenen 
Erscheinungen beiget ragen . 

Dies Ergebnis, dass die lateinische Urkundenspraclie niciit 
die Ursache des Vorhandenseins romanischer Weilerlormen 
neben deutschen Ortsnamen ist, ^ird in vollem Umfange be- 
stätigt durch einen Blick auf die entsprechenden Verhältnisse 
anderer Teile des deutschen Sprachge])iet('s. In den frühen 
Ui-kundcn St. Oallcns kommen einige Orte vor, welche stets 
in VV'eilertorm hele^l sind. Aber eine Verwandlunii denlscber 
Ortsnamen in solche der Weilergattung lässt sich nicht nach- 
weisen.^ Und in den aus früher Zeit stammenden Passauei- 
Urkunden findet sich keine Spur einer solchen Umwandlung 
deutscher Namensformen.* In diesen beiden Gegenden herrschte 
doch auch die lateinische Urkundensprache in einer deutschen 
Bevölkerung. Warum zeigt sie hier so ^ar nicht die ihr in den 
westriieinischen Gebieten zugeschriehcm' T(^n(hMiz — Wenn 
also die dem Wcilertvpus anjrehöiigen xXebenbenennungen sonst 
deutsch b* uaiiiilor Ortschaften nicht durch die Wirkung der 
lateinischen Urkundensprache entstanden sein können, so l)leibt 



1 Würtemb ergisches Urkundenbach, Stuttgart 1849. Band I. 
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als einzige Möglichkeit die Annahme, dass sie wirklich im 
mundlichen Grebmuche der Provinzialbevdlkerung- oder wenigsten^ 
eines Teiles dcrselLon vorhanden waren. 

Sollte vielleicht darin, dass sich die Fälle der Doppell)o- 
nennun^x im Iiinei i! des deulscheri S[«rachjj;'ebiet('s Muf beslimuite 
nicht sehr zahlreiche Orle beschranken, ein f^iagerzeii; He^en ? 
— Betrachten wir die genannten Ortschaften der Ulieinprovinz, 
so sehen wir, dass es sich zum grossen Teile um solche handelt, 
die im Mosel^ebiete, in der weiteren Umgegend von Trier ge- 
legt sind. Hier war, wie noch heute an den überaus zahl- 
reichen keltischen Namen älteren Ursprungs ersichtlich, eine 
vorhiUtnismässig sehr starke kelfo-romanische Bevölkorunj? 
zunit kfieblipben. Von ihr werden auch die Weilerfonnon für 
äüüst dt'ufsch benannte Ortschatten herrühren. Auch in den 
Teilen des Elsass', aus welciieni die grosse Mejige der in den 
weiss^barger Urkunden genannten doppelnamigen Ortschaften 
stammt, hat sich eine ziemlich hefracbtliche Anzahl kelto-n>ma- 
nischer Ortsnamen vorgermanischer Entstehuiiä^szoit erhalten, 
wie z. B. Brumat!» (Brocomagus), Sulz, Selz, Modern (Matera), 
Dürstel, Marlenheim (Marilegium) u. a. m. Und es ist be- 
zeichnend, dass sich gerade in der Nachbarschaft dieser alten 
kelto-romanisch benannten Ortschaften die Weilerorte besonders 
häufig finden. So bei Mutzig Gressweiler und Rosenweiler; 
um ZaAiem Ottersweiler, Monsweiler, Eckartsweiler, Dettweiler; 
bei Sulz Retschweiler, Hohweiler, Reimersweiler, Merkweiler, 
Hermersweiler, Schwabweiler ; bei den beiden Modern MorsCh- 
weiler, Uttweiler, Buchsweilei , Ingweiler, Kindweiler, I 'hrweiler, 
Engweilc!', T'hlweiler, Mieleslieim (Munifridovilhi) ; hei Bari' und 
Epfig Gertweiler, ZellweihM-, Ittersweiler, Gox weder u. s. w. 

Die weissenburgei- Urkunden lassen deutlich erkennen, 
•dass hei den Orten, für welche eine doppelte Bezeichnung vor- 
handen ist, die deutschen Namensformen mit der Zeit immer 
mehr in den Vordergrund treten. Das hatte seinen Grund nicht 
etwa darin, dass in der lateinischen ürkundensprache die 
Tendenz der Verwandlung deutscher Namen in Weilerformen 
sich allmiUdich abschwächte. Auch in der fdtesten Zeit hatte 
die lateinisclie Ürkundensprache nicht die Kraft gehabt, die 
bestehenden deutschen Oi tsnamen zu unterdrücken. Das zeigen 
die oben zusammengestellten Orte, welche ausschliesslich mit 
deutschen Namen belegt sind, und von denen einige schon in 
der denkbai frühesten Zeit genannt sind, so Sennheim 7()2, 
Osthofen 690, Siissolsheim, Dunzenheim und Westhofen 73'.) ; i 
ferner ausser den oben pfenannten Billigheim (südlich l^andau), 
Bolinchaim 696, Diasheim (Kt. Molsheini) Didiacschaime OOO, 



1 YgL oben. 
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Bodenheim (ausgeg. Ort bei Strassburg) 7112 zweimal, Innen- 
heim (Kt. Oberehnhehn), Unnenhaim 730, Isseiihauseii und 
Ingenheini (Kt. Hcxjhfelden) Hischaigiti.sagrni und Inginhaime, 
Pfaflenheim (Kt. Rufach) Papaiihaime, Batzendorf (Kt. Hajrcnau), 
Ba^siIlav^n1!, Batteiiheim (Kt. Habsheim), Patenhaime, Burgheim 
(Kl- Obeiehjihoiin), Jiur^liaiinc zweiiiial 739. i Dass mit der 
Zeit die deulscheji den Weilertoi iiieu gej^^enüher immer mehr 
die Oberhand erlanj^ten, war lediglich . eine Folge der mit 
Naturnotwendigkeit fortschreitenden Germanisation der noch auf 
niederelsässischem Boden vorhandenen kelto- romanischen Be- 
völkerun|^.sbestandteile. — Im j^üdlichen Württemberg um} in 
der Genend von Passau war daj^'-e^en zur Zeit der ältesten 
Urkunden von einer lebenden kelto-romanischen Bevölkerung 
allem Ams( lieine nach keine Rede mehr. Daher fehlen auch 
dort die der Weilergattung angehörigen Nebenbezeicliiiuii{>en 
für deutsch benannte Ortschaften. 

Die Frage, ob und in welchen Fällen der Weilername oder 
der germanische der ursprüngliche, mit andern Worten, ob 
eine icelto-romaniscbe oder eine j,*^ermanische Siedelung anzu- 
nehmen ist, dürfle auch hiei" sehr schwer zu entscheiden sein. 
Bezeichnenderwei.se ist auch bei den genannten Ortschatten und 
Doppelnamen die keUo-romauische Form fast immer die frülier 
genannte. Wo bei der Sprachgrenze nahegelegenen Ortschaften 
trotz häufiger Nennungen im Mittelalter eine deutsche Namens- 
form erst sehr spät g^en Ende desselben oder in der Neuzeit 
auftritt, da wird man wohl auch die romanische Weilerform 
als die ursprüngliche anzusehen baben. So z. R. bei Vet ;_xaville, 
Bouzonville-Busendorf, IJaronweiler-Bai ejidorf, 'rhicourt-iJieders- 
dor-f u. a. m. Wo dagegen das Auftreten Iteider Formen zeit- 
lich ni( lit weit auseinander liegt und sich beide einigermassen 
die Wage halten, handelt es sich vielleicht um die Wirkung 
einer romanischen Nachbarschaft. Wo endlich die Weilerform 
nur ganz vereinzelt neben einer durchaus vorherrschenden 
deutschen Form auftritt, reicht vielleicht die Erklärung durch 
den Einfluss der lateiniseben Urknndensprache aus. Im Innern 
des jetzigen deutscbt n Sprach^rebieles dagegen sind veränderte 
Verhältnisse in Wirksamkeit ; (lleich war hier nur der wie wir 
sahen äusserst geringe Kinfluss der lateinischen Ui kundensprache. 
Dagegen war eine Einwirkung kelto-romanischer Bevölkerung 
zwar vorhanden, aber von einer weit geringeren Zeitdauer als 
an der Sprachgrenze. Dieser Einfluss horte im Innern mit der 
Vollendung der Germanisierung auf. — Infolge dieser ver- 
änderten Verhältnisse muss hier ancb der nnznle^'-ende Massstab 
vercHMlerf werden : Wo ein (bl ausschliesslich als Weilername 
genannt wird, oder wo eine deutsche Benennung daneben nur 
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ganz vereinzelt vorkommt, ist an kelto-romaniscliem Ursprung 
niclit zu zweifeln. Wo auf elsässischem Bodea im 8. Jahr- 
hundert die Weilerform so entscliieden vorherrscht, wie bei 
Göi'.sdorC lind Preü-si-lidurf, i da wiid niaii wohl auch eine ur- 
sprünglieli kelto-i üiiuiiiisc lir Bi kci uni,'' annehmen müssou. 
Wo iia 8. .lalirhuudert sich Luide JSaiiien etwa die Wage hallen, 
wie bei Mietesheim und Kottelsheini, ^'^nügt vielleicht die Er- 
klärung durch eine benachbarte kelto-romanische Bevölkerung. 
Wo, wie bei Dauendorf, nur ganz vereinzeltes Vorkommen von 
Weilerformen slattfindet, mag die Annahme einer Wirkung der 
lateinischen Urkundensprache ausreichen. 



Als sich allmählich eine scharfe Sprachgrenze herausbildete, 
da fiel ein Teil der Weilerni t*' dem deiifsclien, der andere dem 
franzüsischeii Sprachgeliiele zu. Und es ist hier für die Beur- 
teilung^ der Weilerfrage wichtig, dass während sich in fast allen 
Ort.schaften mit rein deutschen Namensformen, deutsche Flur- 
namen bis in das 17. Jahrhundert hinein und noch spater nach- 
weisen lassen, mit andern Worten also sich in ihnen einedentsclie 
Bewohnerschaft bis in ^ehr späte Zeit feststellen lässt, dies liei 
einem sehr pressen Teile der Weilernamen nichtmögHch ist. 

Gewiss (Inden sich deut.sche Flurnamen genannt in Weiler- 
orten, die von Siedelungen unzweifelhaü deutschen Namens 
umgeben, und auch liier und dort in denjenigen, die an 
mehreren Seiten an solche angelehnt sind. So werden wenig- 
stens in dem zwischen Marange-Silvange und Rombach gelegenen 
Orte Pierrevillers noch im 15. Jahrhundert Flurnamen genannt, 
die die französierten Entstellungen ehemaliger deutscher Be- 
zeichnungen sein könnten, i Wo die Weilernamen sich nher 
nur um ein ganz Geringes von dem Gebiete der zusammen- 
hangenden unzweifelhaft deutsche Namen tragenden Siedelungen 
enlfei nen, da sucht man auch in den frühesten der vorhandenen 
Urkunden vei^ebens nach einer Spur deutscher Flurbezeich- 
nungen. Bettainvillers ist nur durch die beiden Ortschaften 
St-Pierremont und Tricux von dem geschlossenen deutschen 
Si>rach«iehiete getrennt, das in dieser Gegend bis in das 17. .lahr- 
Inindert hinein noch die benachbarten Orte Fentsch und T.om- 
rneringen umfasste. Und doch sind in diesem Oite die im 
Jahre 139'i genannten Flurnamen durchaus französisch, wie 
z. B. «sus Glopreit, le preit d'Auxerval, Madrinfontenne».^ — 



i Vgl. oben. 

* Kierzu und zum Fülgendeii vgl. meine Arbeit im Lothr. Jahr- 
buch 1890; cap. IV. 

s Metzer Bezirks-Archiv. H 12281. 
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Das nahe jj"('le«,''enü Beuviller.s ächliesst sich si)«far uumittell)Mr 
an die eheiiialä deuUchen OrUchatteii Buüiiigeii, liettsleiii und 
LQdelingen an. Dort lassen sich bis tief in das 17. Jahrhundert 
hinein deutsche Flurnamen nachweisen^ aber für BeuviHers habe 
ich solche, gestützl auf die reichen Materialien des Metzer 
Bezirks -Archivs nicht autliiiden können. Inden» ebenfalls dem 
deutx l »m Sprachgebiete, und zwar demjenigen der Niedfie^'^end. 
wo nationale Verschiebungen zum Teil i^^ar nicht, zum Teil nur 
in sehr ^enn^*din Masse nai liweisbar sind, unndttelhar i)enach- 
barten Viller-Stoncourt tragen im Jahre 1586 angeführte zahl- 
reiche Flurnamen einen entschieden französischen Charakter, i 

Ebenso verhält es sich niit allen der Weilerklasse im 
weitesten Sinne an^ehöri^en Ortschaften. Morville bei Vic 
lehnte sicli ;ui das deutsche Sprachjjebiet an, hier die Orte 
HaJ)U(lini'en (Hol)eldin^^en) und Hampont (Hudingen) umfassle. 
Aber während in H;ti)U(lingen im 17. Jahrhundert "die l'lur- 
namen noch durchaus deutsch und noch bis ins 18. Jalirhunderl 
hinein solche sehr zahlreich sind, erscheinen die im Jahre lüdO 
in Morville genannten Flurnamen in entschieden fransösisefaer' 
Gestalt, wie z. B. «da marc de la Bapalme, sur le Ghaufour, 
le liois Cheseau».2 — Thicourt, das neben dieser Bezeichnung 
den Nnmen Diedersdorf führt, ist sof^ar nahezu eingeschlossen 
von den (ientschen Ortschaften Niederum, Cheniery (Schön- 
berg), Thonville, {{iQlin'rpn und dem walirscheiiilich eiiemals 
deutschen Ai nisdort (Arraincourl). Aber auch wenn wir letzleres, 
yf&l nicht als ehemals deutsch erwiesen, ausser Betracht lassen, 
bildet Thicourt einen scharfen Vorsprung in das deutsche Ge- 
biet hinein. — Nun lassen sich in den genannten unmittelbar 
benachbarten deutschen Ortschaften deutsche Flurnamen his in 
das 18. Jahrhundert hinein nachweisen. In Thicourt dagegen 
sin<l, ml" wie l'nilie Quellen man auch zunickgreilen ma«^'- — 
und das Quellenmaterial ist gerade für diesen Ort ausseror- 
dentlich reichhaltig — die Flui namcn durchaus französisch. So 
kommen z. B. in einem Grundbuche des Jahres 1420 Flur- 
namen vor wie : «chaulfont, haie du vaul, forchamps, croviatte, 
boix con dit le hauU boix.:»' 

An diesen Beispielen, deren Vermehrnn<i ein Leichtes 
wäre, mag es ^^enu;^" sein. Das Hezeichnende hei der .ut'scliil- 
derten Ejscheinung ist, dass die unzweifelhaft tieutsclie Namen 
führenden Orte, wie weit sie auch nach dem französischen 
Sprachgebiete zu vorgeschoben sein mögen, wie z. B. Bergheim 



> Ebendort H. 2857 1. 
2 Ebendort H. 883 & 

^ Ebendort G. 782 2. — Alles übrige Beweismaterial beHudet sich 

im Lothr. Jalubucli. 
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(Bitiiiaiül in 1 lankreich, IJi uclikabtel (Chateau-Brehain), Niedei'- 
heim (Wiederum) u. s. w. bis in sehr späte Zeit hinein, meist 
bis in das 17., oft sogar bis ins 18. Jahrhundert deutsche Flur- 
namen zeigen. Diese Orte waren eben wirklich von Deutschen 
l)e\vohnt. Sind nun die Weilernamen beweisend für ehemalige 
deutsche Nalinnalität, d. h. waren dio Weilerorte Siedelunojen 
Deutscher, so isl gar nicht zu erkläien, aus welchen Gründen 
in ihnen die deutsche Nationalität eine geringere Dauerhaftig- 
keit gehabt haben sollte, als z. B. in den Orten auf -ingen. 
Finden sich doch sogar in dem vom zusammenhängenden 
deutschen Sprachgebiete durch die romanisi hen Ortschaften Ley 
und Lezey abgetrennten Kleinbessingen, das also vom Augen- 
f)Ii( k seiner Entstehung an — und es wird schon im Jahre (»99 
urkundlich genannt — eine deutsche Insel im romanisi-hen 
Sprachgebiete gebildet Iiat, I)edeutsaine Hinweise, die ein Be- 
stehen des Deutschtu niö dort, wenn auch in einer duieh ro- 
manischen Zuzug elYtSiS abgeschwächten Gestalt, bis zur Wende 
des 15. zum 16. Jahrhundert sehr wahrscheinlich machen.* 
Die Lage des oben genannten Bettainvillers ist eine ganz ahn« 
liehe: auch dies isl durch zwei romanische Ortschaften vom 
geschlossenen deutschen Sprachgebiet abgeschnitten, aber in 
ihm ist schon im Ii. Jahrhundert keine Spur auch nur eines 
verschwundenen Deutsc hiuins zu erkennen. 

Schon dieser eine Grund würde genügen, um es wahr- 
scheinlich zu machen, dass die Weilerorte ursprünglich nicht 
die Wohnsitze einer deutschen Bevölkerung bezeichneten. Und 
wenn man ihre ursprüngliche Einheitlichkeit hinzunimmt, so 
ergiebt si(di der weitere Schluss, dass auch die jetzt dem 
deidschen Sprachpolfiete angehörigen Weil'M ci te ehemals \on 
einer nichtdeutschen Bevölkerung bewohnt, erst im Lauie der 
Zeit germanisiert wurden. — 

Jedoch Hesse sich auch hieigegen noch einwenden, dass in 
einem Gebiete gemischter, germanischer und kelto-romanischer 
Ansiedelungen — und das war doch Lothringen nach der 
Völkeiwanderung — eine sich endlich feststellende Sprachgrenze 
aller \Vahr.'«cheinli( likeit nach m'cht sämtliche deutschen Sie- 
• lelungen, soweit dieselben nur in einem oftmals losen Zu- 
sammenhang unter einander gelegen waren, zum entstehenden 
deutschen Sprachgebiete abschneiden würde; dass die durch 
einen nationalen Austausch sich herausbildende scharfe Sprach- 
grenze in dem ehemaligen Gebiete gemischter Ansiedelungen 
nicht eine so peripherische, sondern eine mehr zentrale, diago- 
nale Lage einnehmen würde, dergestalt dass der Germani- 



I Lepage, dict. topogr. Meortbe. 

« Vgl, Lothringer Jahrbuch 1890, p. 294 ff, ; Diss. p. 64 ff. 
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sienin^ kello-ioiiianischer Ortschaften aut der einen Seile die 
Rütiianisierung einer entsprechenden Anzahl' germanischer 
Siedelun<^en auf der anderen gegenüberstehen wurde. 

Mit anderen Worten : Es habe auch jenseits der für das 
spätere Mittelalter festgestellten Sprachgrenze noch zahlreiche 
Ortschaften deiifscher fltMkutifl und mit ursprunglich deut- 
schen NniiuMi gegeben. Diosclljen seien iliirch die sieh all- 
niählic.li herausbildende Spracligiejize dein entstehenden IVan- 
züsischen Sprachgebiele zugewiesen, schon in sehr früher Zeit 
ihrer Nationalitat verlustig gegangen und hätten im Grefolge 
davon auch ihre deutschen Namen eingebüsst. Das Fehlen 
deutscher Ortsnamen in grösserer Anzahl jenseits der mittel- 
alterlichen Sprachgrenze sei daher nur ein scheinbares ; die- 
selben, ehemals vorhanden, seien in ihrer ursprünglichen 
Gestalt nicht auf uns gekommen, sondern in der durch 
lJeb( i Setzung entstandenen der Weileinanien. Die Weiierorte 
seien also so früh romanisiert, dass man in ihnen keine auf ein 
ehemaliges Deutschtum hindeutenden Anzeichen, etwa in Flur- 
namen, erwarten könne, selbst wenn sie dem deutschen Sprach- 
gebiete unmittelbar benachbart seien, denn die deutsch-franzö- 
sische Sprachgrenze des Mittelalters habe sif fi in sehr früher ^ 
Zeit her;uisi;ebildel. Die VVeilernamen seien ja gerade ein Be- 
weis fih' (Ii*' i »ornanisierung der von ihnen bezeiciuieten Orte. 
Deslialb dmfe man nicht erwarten, in diesen deutsche Flur- 
namen zu finden. 

Obwohl ein solcher Einwurf^ wie oben gezeigt, als lediglich 
auf Vermutung beruhend angesehen werden n u- , da es ihm 
an jeglichem Beweismaterial durchaus tehlt ; obwohl ferner die 
in ihm enthaltene Erklärung der Entstehung der Weilernamen, 
mindestens für die auf -villare ausgehenden nicht zutreffend 
ist, da bei den auf deutschem Beden betindliclien Namen dieser 
Art die Annahme einei Romanisierung als ausgeschlossen be- 
trachtet werden muss; obwohl endlich Kleinbessingen eben- 
falls durch die Lage der Sprachgrenze dem entstehenden 
französischen Sprachgebiete zugewiesen wurde, und es daher 
sehr auüallend sein wurde, dass dieser deutscli benannte aber 
vom deutschen Spre liirebiete abfreschnittent; Ort trotzdem bis 
in sehr spnlt^ Zeit Spuren deutsclier Bevölket-nng erkennen lässt, 
im enlsciiiedensten Gegensatze zu den unter gleichen Bedingun- 
gen bestehenden Weilerorten — so soll doch noch weiteres 
Material zur Entscheidung herangezogen werden. 

Um eine solche wirklich herbeiführen zu können und der 
fner vertretenen Ansicht eine letzte Stütze zu geben, ist es 
nötig, dass wir uns auf das deutsche Sprachgelnet l)egel)en. 
Denn wir mö^icen von noch so vielen im französisdien Sprach- 
gebiete belindlichen Weilerurten, und mögen diesel))en dem 
deutschen Sprachgebiete noch so nahe liegen, romanische Flui - 
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namen aus noch so früher Zeit b^bringen, so wird man immer 
noch sagen können : die romanischen Flurnamen beweisen ledig- 
lich, dass der Ort frühzeitig romanisiert wurde. Sollte es uns 
«laj^egen gelingen, in dem deutschen Sprachgebiete angehörigen 

Weilerorten romanische Flurnamen ausfindinj^ zu maclien, so 
wäre damii. eine solche Art der Erklärung schlagend wieder- 
legt. 

Auf ein groisses Beweibiuatci ial ist hier natürlich nicht zu 
rechnen, denn einmal wurden die Weilerorte des jetzigen 
deutschen Sprachgebietes früh germanisiert, sie bieten daher 
in den urkundlichen' Materialien aus der Mitte und dem Ende 

des Mittelalters j^enau dieselben Erscheinungen wie die ursprünj,^- 
licli germanischer» Orte des deutschen Sprach^'"e!»ietes. Das 
gewünschte Beweisniaterial können wii- daher nur in sein- alten 
Urkunden zu linden hoften. Ausserdem aber findet in den 
Urkunden des frülieren Mittelalters nur sehr selteji die Nen- 
nung von Flurnamen statt, auf die wir doch vor allen Dingen 
angewiesen sind. Wenn wir daher das Gesuchte auch nur bei 
einem einzigen Weilerorte des deutschen S|^»rachgebi<*t4-> finden 
sollten, ^^o wäre dies ein aM!5«?ei'ordentli( li ^jlriekliclier Zufall, 
der fü)' unsere 7uecke vollkommen ausrcuhen wurde. 

In einer I i Kunde vom Jahre 1)52 J werden nun «i. p. Moso- 
lensi, in comilalu liedensi, in marca et villa que vocatui Villeie 
situm super Iluvium Lysure» also auf heute reindeutschem 
Gebiete im Kreise Wittlich der preussischen Rhein provinz, wo 
von einer späteren Bomanisienni<4 gar keine Rede sein kann, 
vier Flurnamen genannt, die nichts weniger als deutsch .sind, 
nämlich «Campella, Lannoga, Tlaüeit nnd Juruolrin» ; währenil 
die sonst aus bena( libarlf^n ( iej^enden iihMrhzeitig genannten 
Flurnamen einen durchaus deutschen Charit kter tragen. Wäre 
Villere deutschen Ursprungs, so wäre es ganz unerklärlich, 
dass unter vier genannten Flurnamen sich kein einziger deut- 
scher befindet. Das Leben romanischer Flurnamen in so später 
Zeit und, wie es scheint, in grösserer Menge^ lässt sich nur 
durch eine ausnahmsweise lange Dauer des Kelto-Romanentums 
an diesf'iii Orte erklären. Darauf wirft ein sfhi- grelles Li» lit 
<lie Tlialsache, dass etwa gleichzeitig aus der Gegend von 
Mariscii (Mersch) also einem Orte keltischen Namens angeführte 
Flurnamen der deutschen Sprache angehören. > 

Sogar bei den am weitesten nach Nordosten vorgeschobe- 
nen Posten der Weilerorte im Ah t gebiete, und zwar in 
Barweiler (Raruiiilra) bei Aremberg^ Kreis Adenau, finden sich 
noch im Jahre 934 Reste undeutscher Flurnamen, so die 



> Beyer, M.Ü.B. 1, p. 254, no. 193. 
• Vgl. unten. 
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Ber^namen «Antiquest, Nore, Achon», denen allerdiogs bereils 
deutsche Flurhc/.eidmuni^en, ^(Suarzensole, Kurenhach, Kelen- 
bere<r.»» '^e{?en überstehen, i Endlich wird nuf elsas^ischem Boden 
im .lalire 749 «ler Gronzliestimimin^ eines «inter Prunin- 
^e<uuilare et iier^aiK'^uuilare» (I^ieusdidoi f und Hochweiler) 
gelegenen Gi'un<i.stückes der die Grenze bildende Sulzbach in 
der durchaus kello-romanischen Form «Saluxsia» aufgeführt. » 
Auch der (gleichzeitig in Verbindung* mit «Chincouuilare» 
(Kiiweiler Kt. Buchsweiler) vorkommende, heute nicht mehr 
identifizierhare Name «tJenul» dürfie wohl für das Vorhandensein 
kelto-romanischer Flurnanion in der Umgehunp: de«? ^xpnnnnfen 
Weilerortes Zeugnis ;»l)l<'^en. ^ Wif ^osafrt, nui" v\n ^«»ririijes 
Material : aber unter den ;^eschilderten 1 'in^tiinilen ist es sdion 
mehr als man von vornherein erwarten kuuute. Und das Er- 
gebnis, dass sich im französichen Spraciigebiete, selbst in un- 
mitteltiarster Nähe der Sprach$rrenze, keine Weilerorte mit 
germanischen Flurnamen ermitteln lassen^ dage^^en inmitten 
des deutschen Sprachgebietes solche mit romanischen, kann 
uns vollständipr genü^^en. 

Aut jeden Fall ist die angebliche Beweiskrnfi der Weiler- 
naujen lur eiienialige deutsche Xationaliiät, dmvli die vorauf- 
gehendeu Erörterungen bereits f^tark erschüttert, durch diese 
Thatsachen vollkommen hinföllig geworden. Aber mehr noch : 
Wenn die soeben gemachte Probe auf die hier vertretene An- 
sicht, dass die Weilernamen für kelto- romanische Nationalität 
beweisend sind, in den Fällen , in denen sie überhaupt 
ausführbar war, zn uiisern Guri'^fen entschieden hat, so ge- 
winnen diese Fälle eijie allmMueiiii' Bedeutung lür die ixanze 
hier behandelte Ortsiianiengattun^, die ihnen schon deswegen 
gebührt, weil, wie oben gezeigt, diese Gattung bei kleinen, für 
uns nicht ins Gewicht fallenden Verschiedenheiten einen durch- 
aus einheitlichen Charakter trägt und daher von einem ein- 
heitlichen Ursprung ausgegangen sein muss. Wenn bei einem 
einzigen Weilerorte des deutseben Spracli^eluetes ehemalige 
kelto- romanische Natiori;dit;lt nach|^^ewieseii worden ist. so kann 
dieselbe für die üluigen Orte dieser Galiung mit Sicherheil an- 
genommen werden. * 



1 Beyer, M.U.B. I, p. 240/1. 

- Zeuss, Trad. Wiz. p. 15. 
^ Ebendort p. 7. 

* £s braucht kaum gesagt zu werden, dass überall da, wo all- 
gemein von d«n Weilerorten die Rede ist, dicjeuigeu welche auch in 
deutschen Formen vorkommen, ausgeschlossen sind. 
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Immerhin sind bei der Frage nach der Entstehung der 
Weileniainen zwei Möglichkeiten der B» aiitwortunj?^ denkbai- : 
Entweder wurden dieselben erzeuf(t diiicii die lateinische Ur- 
kuüdenspiach(2, erschienen also zuerst — wohlgemerkt bevor noch 
ein deutscher im Münde des Volkes ^tstandener Name für 
den beireffenden Ort vorhanden war — im urkundlichen Ge- 
brauche und gingen dann von diesem in die tägliche münd- 
liche Anwendung des Volkes über. Aber ab{?esehen davon, 
dass es sehr misslich ist, in Besitztitel hostätif^onden recht- 
lichen Instrumenten für die Gegenstände, deren Besitz eben 
bestätigt werden soll, erst einen Namen zu erlintlen, ist 
es sehr unwahrscheinlich, dass bei dem geringen Umfange, 
den die Beurkundung zu Anfang des Mittelalters hatte, aus 
der Urkundensprache so zahlreiche Ortsbezeichnungen in die 
Sprache des Volkes eindringen und in dieser ganz anders ge-^ 
arteten zu allgemeiner Geltung hätten kommen sollen. Die 
Urkimdeiisprache, besonders withi -ie nicht die vom Volke 
liei'edete ist, hat wohl die Fähigkeit, einmal l»est<^hende Fonneii 
lange zu t.iiialLen und sie auch dann nocli zu bewahren, wenn 
sie aus der lebendigen Volkssprache schon seit Jahrhunderten 
verschwunden sind. Die Fähigkeit, neue Formen zu schaffen 
und in der Volkssiirache zu allgemeiner Geltung zn erheben, 
muss ihr für die Zeit des beginnenden Mittelalters abgesprochen 
werden . 

IJeherhanpt entstehen die Ortsnamen in jenen Zeiten so 
aussclilies.sli( Ii im Munde des Volkes, dass die Ausnahme der 
Weileinameii etwas ganz Uneiliörles sein würde. Damals waren 
es nur die Namen geistlicher Stifter, welche, kun^stlich und will> 
kiirlich von ihren urQndern geschaffen, vermöge des Ansehens 
des geistlichen Standes leicht Eingang im Volke finden 
konnten. 

Festzuhalten ist aber, dass selbst wenn die Weilernamen 
m tiieser künstlidien Weise durch die Urkutidung beschallen 
sein sollten, sie wedei- für deutsche noch für kelto-romanistlie 
Nationalität beweisend sein, also auch auf keinen Fall zur Be- 
stimmung der ehemaligen nationalen Abgi-enzungsverhättnisse 
als M iterial herangezogen werden könnten. Denn bezeichnend 
für die Ausdehnung eines Volkes können natürlich nur die im 
Munde (h sselhen Irei und ohne jeden äusseren EinOuss ent- 
standenen Namen sein. 

Oder aber: die VVeilernamen sind ebenso wie <lie übrige 
grosse Masse der damaligen Ortsnamen im Munde des Volkes 
entstanden. Dann kann es nach allem bisher ausgeföhitten 
nicht zweifelhaft sein, dass nicht eine deutsch, sondern eine 
lomanisch redende Bevölkerung es gewesen sein muss, die diese 
Namen schuf. Und das ist in der That die Folgerung, die 
sich aus dem Gesagten mit Notwendigkeit ergiebt. 
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Um nun kui/ 'Ii»' Summa zu ziehen, so suijt dcv im eisten 
Gliede der Weileinanieii (enthaltene Persüneiiname, wofern er 
ein deutscher ist, s( hlec liter(hn;;s weiter nichts, ii\a dass eben 
die J^ei'son, nach welcher der Ort benannt worden ist, einen 
deutschen Namen fährte; keineswegs aber dass sie deutsclier 
Kationalitat war. Dafür wird durch den deutschen Namen auch 
nicht eine entfernte Wahrscheinlichkeit gewonnen. Die Mög:- 
lichkeit ist allerdin^'^s vorhanden, aber auch nichts mehr. Und 
wenn wir sie g^elten lassen, wie steht es dann mit den übrigen 
Bewohnern der Ortschaft? 

Für die Beurteilung der Nationalität eiuer Gegrend sind 
nicht einzelne dort lebende hervorragende Personen, sondern 
vielmehr die grosse Masse der niederen Bevölkerung das ent* 
scheidende Material. Wenn man daher die Ausbreitung der 
deutschen Nationalität auf ehemals römischem Boden darstellen 
will, so kann diese Aufgrabe ni< lit dadurch gelöst werden, dass 
man alle Orf^rlL^dlen zusammensucht, in denen vielleicht ein- 
mal ein einsamer gei nianiseher Grundhen^ehaust hat, und die- 
selben daraufhin für die deutsche iNationalität in Anspruch 
nimmt. Bei der Feststellung der Nationalität eines Ortes ist es 
nicht richtig, sich auf die eine Person zu stützen, nach wel- 
cher der Ort benannt wurde, sondern vielmehr auf die 
Masse der Bevölkerung, von welcher er seinen Namen 
empfing. 

Nun wild immer tnid Jedenfalls mit Berht l)elont, diese 
Weilerorte seien nur kleine ländliche Ansiedelungen gewesen. 
Aber auf alle Fälle gab es dort eine ländliche llintersassenschaft, 
eine leibeigene Bevölkerung. Das beweisen zur Geniige urkund* 
liehe Verbindungen wie z. B. cVillare . . . cum domebus, 
m Iii ipeis, agris, pratis elc». * Und wenn man nun die Frage 
nach der Nationalität stellt, so steht dem ländii(lien Hrund- 
herrn mit dem germanischen Namen, nach dem die Siedelung 
benannt wurde, und der möglicherweise ein Dentsrher sein 
konnte, die Masse der niederen ländlichen Bevülkeiuug der 
Gegend gegenüber, die durch die Form, welche sie dem Orts- 
namen gab, selber den' Beweis für ihre romanische Nationalität 
erbracht hat. Von einer nochmaligen Aufzählung der gewich« 
tigen Momente, welche diesem Beweise zur Stütze dienen, mag 
hier abgesehen werden. 

Die Weilernamen sind also die Schöpfung einer romntii- 
schen Bevölkei'ungsmasse ; und die Weilerorte waren deni »Mit- 
sprechend in der ersten Zeit ihres Bestehens bewohnt von einer 
romanisch redenden Bevölkerung. Diejenigen von ihnen, .welche 



1 Tardif, Monuments historiques, cartons des rois. Paris 186H. 
no. 26. 
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geographisch dem Bereiche des sich alhnälili« Ii bildenden ge- 
schlossenen deutschen Sprachgebietes angehörten, wurden 
germamsiert. 



II. Entstehungszeit der Weilernamen. 

Die Gruppe der Weilernamen, welche, wie im Vorher- 
flehenden dargelegt, einer Betrachtundr vom ethnographischen 

Standpunkte aus ein entschieden romanisches, einer solchen 
vom philologischen dagegen zumeis;t ein deutsch-romanisches 
Mischgepräge zeigen, gehört für die historische Retrarhfung, 
die nach der Zeit ihres Entstehens fragt, ganz zu dei Gruppe 
der remdeulschen Namen. Dass sie erst nach der Zeit des Ein- 
dringens der Deutschen in die vorher romanischen Gegenden 
entstehen konnten, beweisen zur Genüge die das erste Glied 
bildenden deutschen Pmonennamen, abgesehen davon, dass 
uns aus der Zeit vor der Völker^van(^erung keine der Weiler- 
gattiing angebörige Ortsnamen überliefert sind. 

Die deutschen Personennamen waren in kurzer Zeit nichl 
mehr auf die {^eimamschen Eroberer heschiankt, sondtMo 
hatten sich iiber den grössten Teil Galliens verbreitet, derart, 
dass auch in den ältesten vorhandenen Urkunden aus un- 
zweifelhaft von Romanen bewohnten Gegenden neben den all- 
j^emein christlichen Namen die germanischen bei Weilern iiber- 
wiegen. Nachdem diese vom Deutschtum losgelöste Ausbrei- 
tung tleiitsrlit r Sprarhelemente vollzogen war, die wenigstens 
auf alle Fälle diejenige des deutschon Volkes: um ein Redeuten- 
des iibcrtiaf, war es sehr l»e;jreitlicb, da.ss diese vom 
philologischen Standpunkte aus i>etrachiet halbg^i njanischen 
Ortsbezeichnungen auch in Gegenden, in denen die Masse 
der Bevölkerung durchaus romanisch geblieben war, sehr zahl- 
reich auftraten. 

So beginnt nach der Völkerwanderung im Norden Frank- 
reichs eine neue Periode der Ortsnam«nigebung ; Namen dei* 
alten kelto-romanischon Art enistanden nicht mehr neu; die 
neuen Namen, welche uns von nun an auf diesem Gebiete 
ent;i«;geiilreten, gehören fast ausseid icsslich der Weilergaliung 
an. Daher hat es auch nichts Auffall iges, dass die den deut- 
schen Ortsnamen von den Franzosen gegenübergestellten Nehen- 
bem^ujmngen sämtlich dieser Klasse entnommen sind. Sicher- 
lich hat bei dem Entstehen dies(?r neuen Art der Ortsbenennung 
Nordgalliens deutscher Etnfluss stark mitprcwirkt. Aber aus 
dieser Thalsache darf jiii ht geschlossen werden, dass nun auch 
die dem jieuen Typus angehörigen Orte, d. h. ziemlich sämt- 
liche Neugründiuigen in diesen Gebieten, eine germanische 
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Bevölkerung hatten. Wenn der deutsche Einfluss in Nordfrank- 
reich so jrross war, dass die eingeborene Bevölkerung in kur- 
zer Zeit ihte angestammten Personennamen nahezu völlig zu 
Gunsten der germanischen preisgab, so hat auch ein ein- 
.schneidendes Eingreifen in die Verhältnisse der Orlsnamen- 
jj^ebung nichts AuffHlIendes mehr, um so weniger als iiiürcr 
und überall ein aui^entalli'^er Zusammenhang zwisclieu Personen- 
und Ortsnamen besteht. Der hier wirksame deutsche Einfluss, 
der sich schon in der überaus schnellen Verbreitung der deut- 
schen Personennamen zeigt, war weit mehr ein sprachlicher als 
ein ethnographischer. 

Diese halbdeutsche Ortsbenennung beschrankte sich nicht 
auf die Ortsnamen im engeren Sinne; sie war auch tjei den 
Flurbezeichnungen im frühen Mittelalter nahezu alleinherrschend. 
In den ältesten Urkunden der Carlularien aus dem mittleren 
und sudlichen Frankreich, z. B. in Limousin, sind Flurbezeicb- 
mingen wie «terra Fulcradi, Genildi, Ildoini, vinea Fulcradi, 
Ildirici» * sehr häufig. 

Dass jedoch die halbdeutsclien Ortsnamen, speziell die 
Weilernamen, erst eine beträchtliche Zeit spätei entstanden 
sein sollten, als die rein germanischen Namen auf ehemals 
romanischem Boden, zu einer solchen Annahme ist kein Grund 
ersichtlich. Im allgemeinen wird festzuhalten sein, dass in dem 
ehemals völlig romanischen Lothringen die Namen auf -villare 
ziemlich gleidizeitig und nur um geringe Zeit später als die- 
jenigen auf -ingen entstanden sind ; um so viele Zeit etwa als 
notig war^ um der einheimischen Bevölkerung die germanischen 
Personennamen dnigermassen geläufig zu machen. ^ 



1 Cartnl. de Tabb. de Beaulieu ao. 861, p. 98. — Wenn im 

deutschen Sprachgebiete nach der völligen (üermanisiening der dort 
zaTück*»obHebenen kelto-romanischeii Reste und nachdem das -villare 
Eigentum der deutschen Sprache geworden war, Ortschaften auf 
-Weiler neu entstanden sind, so handelt es sich da natüilich um 
deutsche GrftndaDgen. Derartige Fälle kommen jedoch fär vorliegende 
Arbeit nickt in Betracht. 

2 Wenn Grober (Alamannisch-fränkische Ansiedelungen in Deutsch- 
Lothringen im VT. n. VIT. Jahresbericht des Vereins fär Erdkunde 
za Metz 188S-84, p. 103) die Namen auf -ingen far erheblich älter 
als diejenigen auf -villare hält, eo muss man sieh wnndern, wie es 

möglich ist, so allgemeine Schlüsse auf ein mehr als lückenhaftes 
Material aufzubauen. Nach ihm ist in der p-ciin^?en Zahl von aus 
dem Tten Jahrhundert prbaltenpn anf Lothringen bezüjilichen Ur- 
kunden ein einziges Mai em Ort aaf -iiigen erwähnt, dagegen keiner 
auf -▼ülare^ eine Form die jedodi in den Urkunden des 8ten Jahr- 
hunderts sofort auftritt. Abgesehen davon, dass diese Angabe Gröbers 
falsch ist, — im Jahre «jOO werden in den weissenburger Urktmdon 
Babonevillare (Bacoart) und Je banne villare erwähnt (Strassb. Studien, 

5 
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III. Bedeutun^^ der Entstellungszeit der Orts- 
namen für ihre nationale Beweiskraft. 

Der Umstand, dass die Weilei naiuen uiigetahr <'leiclrzeitij( 
jiiil den rein deutschen aut ehemals roraanischeni Boden ent- 
standen, ist von hervor ra^^ender Wichtigkeit für die Abschätzung 
ihrer Beweiskraft (ür die Natiitnalität der von ihnen bezeich- 
neten Oerttichkeiten. Diejenigen kelto- romanischen Ortsnamen, 
welche in dem von Germanen hesietlelten Gebielt- hesiehen 
bhel^n, ds ren F'.ntstt'hini^^ also no' lt lfi die vorgermanische Zeit 
fallt, lassen mil Sicherheit imr (las> eriieimeti, dass einmal in 
den von ihnen Ijezeiclmeten Ortscliaften eine kelto-romani.sche 
Bevölkerung ansässig war. Also durchaus nichts Neues; etwas 
was wir auch ohne den Ortsnamen für die gesarote Gegend 
wissen! Auf Grund des Fortbestehens der kelto-romanischen 
Namen allein würde keineswegs einer Ansicht widersprochen 
werden können, welche etwa behauptete, dass in so benarmtm 
Ortschaften schon kurze Zeil nach (l<Mn Einziehen der Gerfnanen 
eine sehr starke, vielleicht .so«;ar ül>er\vie^ende deuLsciie iif'völ- 
kerun<i ansässig ;jewesen sei. Denn es ist durchau.s nicht un- 
möglich, dass ein starker deutscher Bevölkmitngssuzug von 
einem wenn auch' nur kleinen Reste altheimischer Bevölkerung 
den bestehenden Ortsnamen übernommen und beibehalten habe. 
Jedenfalls sind die nicht wenigen noch lieute kelto-i*omanische 
Namen führenden Orte des deutschen Moselgebietes schon seit 
sehr lan^fer Zeit vollständig germanisiert. Ebensowenig also, 
wie sie für unsere jetzige Zeit beweisend sein können für das 
Dasein einer romanischen Bevölkerung, brauchte dies für das 
8., ja auch för das 7. Jahrhundert der Fall zu sein. Dass sie 
sich erhalten haben^ beweist eben nur, dass zur Zeit des ger- 
manischen Eindringens noch eine kelto**romani8che Bevölkerung 
vorhanden war, die sich stark p:enupr erwies, eine Anzahl der 
vorhandenen Ortsbeiipnnuncren niclil imr den Deutschen bekannt 
zu machen, sondern sogar ihren Uei>eigang in den täglichen 



110. 4 u. 7) — ist seine fichiassfolgerung derai-t, dass wenn die eine 
Urkunde, in d«r ein Ort auf -ingen erwähnt ist, vwloren gegangen 
wäre — und < s ist ein glücklicher Znfal^ dass dies nicht geschehen 
iflt — er folgerecht behaupten mtisste es habe im 7ten Jahrhundert 
in Lothringen noch keinen Ort auf -ingen gegeben. £r hat es ver- 
säumt, den dnrehans nnentbebrlichen Unterschid an madien swiw^n 
dem ersten Auftreten nnd der ersten urkundlichen Nenmmg der 
Ort<;namen. So käme man schliesslich dahin, nur diejenigen Orts- 
namen, die in den lückenhaften Urkunden des frühen Mittelalters 
genannt werden, als zu jener Zeit wirklich vothaudeu zu betrachten. 
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Gehraucli des Eroberervolke.s (liuclizusclztn. Vm\ ilas lässt allei- 
dings für die belreflenden Ge^jenden zur Zeit der deuUelien 
Einwanderung auf ein {gewisses Ueberirewicht der eingeborenen 
Bevölkerung: schliessen, das jedoch nicht unbedingt als ein 
numerisches gedacht zu werden hrauchl, sondert) das vielleichl 
Iiier und da schon genügend rrklärt werden könnte aus der 
höheren Bildung der Kelto-Ronianen und dem nntfirlirlien 
Rückhalte, den einem Volke ein alt-angestammter BoH ri tremdeii 
Eindringlingen gegenüber immer gewährt. Die kellK-iüinanischen 
Ortsnamen vorgermanischer Entstehung geben an und für sich 
keinen Anhaltspunkt zur Beurteilung der Stärke und Dauer der 
in den bezeichneten Orten nach der germanischen Einwanderung 
vorhandenen keltischen Bevölkerung. 

Sicher verdient jedoch die TlKit.sache Beachtung, dass «ins 
Schicksal der kelto-i()mani"-f hf n < h tsnamen vorgermanischer 
Entstehungszeit aul" später deutschent liiden ein zwiefaches ist: 
die einen wandeln sich vor unseren Au^en in deutsche Formen 
um» die andern bleiben bestehen, und ihre Gestalt lässt noch 
heute deutlich den keltischen Ursprung erkennen, während 
dies bei den verdeutschten Namen nur auf Grund urkundlichen 
Materials möglich ist. Wahrscheinlich sind die Orte ursprüng- 
lich keltischen Namens, welche allmählich deuNcb^^ Formen 
erhalten, schon sehr früh von deutschen Einwanderern (liir<"li- 
setzt worden, die, noch unl)ekannt mit dem einheirni.^t Iumi 
Volkstum und dessen Sprache, sich spröde und ablehnend 
gegen beides verhielten, dem bestehenden Ortsnamen einen 
eigenen , gegenüberstellten, der dann mit der allmählichen 
Assimilierung der Urbewohner der alleinherrschende wurde. 
Diejeniijen Orte hingegen, welche ihre keltischen Namen be- 
wahrten, blieben in der auf die [rermanische Einwanderung 
zunächst folgenden Zeit frei von emem nennenswerten germa- 
nisclien Zuzug. Die in benachbarten Orten angesiedelten Ger- 
manen wurden im Laufe der Zeit bekannt mit der Art des 
einheimischen Volkes wie mit den Bezeichnungen ihrer Siede- 
lungen. Letztere wurden von ihnen übernommen und behaup- 
teten sich auch nach der Gennanisierung der Ortschaften bis 
in unsere Tage. Ueberhaupt : je schneller ein Geltiet seine 
ursprüngliche Nationalitat wechselt, d. Ii. jo litöpsp!- dip ein- 
wandernden Massen fremder Bevölkerung, weiche diesen Wechsel 
erzwingen, je mehr der Nationalitätswechsel hervorgerufen wird 
durch eine grosse Massenzufuhr firemder Bevölkerung, um so 
weniger Aussicht auf Fortbestand hat die bis dahin übliche 
OrtslSenennung. Je schneller der nationale Umschwung, um so 
mehr der bestehenden heimischen Ortsnamen werden durch' 
fremde ersetzt werden. T);» hin^rf^j^en, wo sich das Gebiet einer 
Nationalität nur ganz langsam erweitert, weniger durch einen 
bedeutenden Zuzug Angehöriger aus ferneren Gregenden, die 
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dadurch in eine jjanz fremde Umgebuiij; versetzt werden, als 
durch das Hin- und Heriiberheiralen und den sonstigen Handel 
und Wandel einer ansässigen mit den Oertlichkeiten und Ver- 
lirdtnissen seit Kindesbeinen vertrauten Bevölkerung, da findet 
auch kein so einschneidende! Bruch in der Ortsbenennung statt. 

Während nun über die Stärke des Kelto-Roinanenturns in 
Gegenden, in denen es ihnen nur gelang, einen Teil ihrer 
alten nationalen Ortsnamen aufrecht zu erhalten und in die 
deutsche Zeit hinüberznretten, abgesehen von einem Vorhanden- 
sein zur Zeit der germanischen Einwanderung, kaum etwas 
sicheres gesagt werden kann, ist es Rnpfnsrheinlicli, dass da- 
gegen ditrt, wo es noch scliupfeiisch autheteii konnte inil Neu- 
bildungen, die, wenn auch stark beeinflusst von der deutschen 
Sprache einer ethnogianhischen Betrachtung, doch einen ent- 
schieden romanischen Stempel zeigen, dass dort das Kelto- 
Romanentum trotz der deutschen Einwanderung noch in einer 
relativen Blüte stehen und lokal jedenfalls ein sehr l>eträcht- 
liches TVl^ergewicht haben rnusste. Um nach der germanischen 
Einwanderung neu erschatlenen romanischen Formen den 
Uebergang in den deutschen Sprachgebrauch zu enuöglichen 
und dieselben tiotz der iniinei mehr zur Herrschaft gelangenden 
zugezogenen Bevölkerung zu allgemeiner Geltung zu erheben, 
dazu bedurfte es ohne Frage eines weit grossei^n lokalen 
Uebergewichtes der romanischen Volkselemente als zur Ueber- 
mittelung alter Namen, die schon durch die lange Zeit ihres 
unangefochtenen Besteheoti ein gewisses Mass von Widerstands- 
fähigkeit voraus hatten. 

Diese Thatsache einer relativ giossen Lebensfähigkeit des 
Kelto-Romanentums in den Weilerorten, während in den oben 
unter 2 genannten Siedelungen jedenfalls schon sehr früh eine 
Schwächung dessjelben eingetreten sein kann, wird gestützt durch 
die Nennung ausschliesslich romanische! Flurnamen in Villere» 
zu einer Zeit in der sonst dio in Ortsfliai'ten des jetzigen doiif- 
sclien Snr.'?('lif^p1)if»tes genannten Flurnamen entschieden vor- 
wiegend deutsclie sind. So werdcMi un*:(?rälir gleichzeitig, ao. 960^ 
in Mersch, also einem Orte altkeltischen Namens, genannt : 
«Merlebach, Ratp^ettesroth, Vischebach, Ischa, Galambach, 
Heimenstrurud, Beiresroth, Uuezinstein, Stalbach, Bisiceromar* 
kun, riinahach, Piligeromarkun, Estengerugeromarkun, Diefen- 
bach, Engilishart, fiencebach, Buedolestein, Dutilunbrunnun, 
TJninuere, Szerdessleiien, Masche, Houmbouch, Thiemeresberch, 
Heidinbrunnun, Frilhegardenbroele, Gladahach, Thietfurt. » 
Ausserdem findet da, wo an die Stelle ursprünglicher kelto- 



1 Cf. oben p. 56 ff. 
Beyer, M.U.B. I, p. 267, no. 207. 
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romaniscliei Uitsnamen der älteren Gruppe rein deutsche Be- 
nennungen treten, dieser Wechsel schon in sehr früher Zeit 
statt. Die deutjiche Form der Ortsnamen aul -villare winJ ila- 
^egen erst in vid späterer Zeit all^^emein. ' 

Wenn ' wir daher bei den Weilernamen und auch bei 
denen des heutit^pen deutschen Sprachgebietes, zur Zeit ihres 
Entstehens ein betrachtliches lokales üeberwiegen der roma- 
nischen Bevölkei u!i[^^ nnzunehmen berechtigt sind, müssen wir 
iiinen ♦•1)1 weit beilinitenderes Gewicht bei Beantwortnn^r der 
Frage nach dem nationalen Besitz^Utiide in der Zeit nach der 
Völkerwanderung zuerkennen, als den kelto-roniani.schen Orts- 
namen voi*gennani8cher Entstehungszeit. Denn während diese 
für eine rein ke1to*romanische Bevölkerung nur bis zu der 
Zeit der geDnanischen Einwanderung beweisend sind, lassen 
jene, da nach der^^elben entstanden, auch nach ihr noch hier 
und dort in jetzt dentsch redenden Gegenden ein starkes üeber- 
wiegen des Kelto-Komanentums deutlich erkennen. 



IV. Verteilung^ der deutschen Siedelungen 

in LiOthniigen. 

Xa( ii(iein so ilurch Erledigung der wichtigsten kiiti^ciieu 
Vortragen dei Boden geebnet worden ist, mag nunmehr mit 
der Darstellung der germanisch-kelto-romanischen Besitz Verhält- 
nisse in Lothringen (Qr die Zeit nach der Völkerwanderung 
begon n en werden . 

Im Jahre 775 wird zum ersten Male Bosslingen an der 
Orne, Roc heringas, urkundlich genannt ; - 000 Taliiigen in der 
Form «Tatelinga>' : 857 Hayin^^en;^ 787 Allorf bei Lüttingen 
in der Form «Altoi » ;^ 892 das benachbarte Hessingen in der 
Form «Chettiiigeii » ; * 893 Waibelskirchen in der Form «Wibi- 
tiskirica» ; ^ 976 Habudingen in der Form «Hauvoldingas» ; < 



* Cf. unten p. 77. 

- Cart. Gorz. no. 2L 

s Bouteillei, Dictionnaire topographique de Fancien d6partement 

de la Moselle. Paris 1874. 

* Hist. 8. Arn. Mett.-Mon. Germ. Scr. 24, 536. 
5 Beyer, M.D.B. I, p. 141. no. 1H4. 

< Lepage, dict topogr. du ddp. de la Mearthe. Paris 1862. 
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99i Eschen in der Form «Ärcheim» ; ' 882 Hainpünt bei Mar- 
sal in der Form «Hodin'^as« ; « 786 Gisselfingen (Gelucourt) in 



in der Form «Erpaldin^as» und Xittiri^ als «Nithingas». * Das 
sind dio f'rüliestj^enannten und vveitcstvor^escbobenen deutsch- 
iiaaiigcii biedelungen, welclie iKXih uiclit ausserhalb des Zu- 
sammenhanges mit der grossen Menge der deutschen Ort- 
schaften gelegen sind. Verbindet man sie durch eine Linie» 
so ist das nordöstlich derselben verbleibende Land das Gebiet 
der zusammenhängenden deutschen Siedelungen. 

Aber dassellK' war ifsi frühen Mittelalter keineswegs aus- 
scliliesslich von Germanen bewohnt. Ein Bhck auf die beigege- 
liene Karle zeigt, dass dort zu jener Zeit noch recht zahlreiche 
Ortschaften keltischen Namens vorhanden waren. Dieselhen 
sollen hier nicht aufgezfihlt werden; das Bild, welches die 
Karte in Bexug auf die Verteilung der Ortsebaften deutschen 
wie kelto-romanischen Namens giebt, ist ein viel anschaulicheres 
als das, welches wir durch eine Schilderung in Worten her- 
vorrufen könnten. Nur dannif sei in Kürze hingewiesen, dass 
sich die k< Ito-romanischen Ortsnamen vorf^ernianischer Ent- 
i>tehung im jetzigen deutscheu Sprachgel »iete vorwiegend in den 
Flussthtlern beßnden, also dem Laufe der Mosel» Saar und 
Nied folgen. Um den Lauf der Mosel sind sie in beträchtlicher 
Anzahl bis zu deren Mündung in den Rhein gelagert und be- 
gleiten dann diesen in der ganzen Länge seines Laufes. 

Ohne Zweifel sind alle diese 0?tsnampn Beweise dafür, 
dass zur Zeil <les Einzieliens der Germanen in diesen Geg'enden 
Kelto-Uomaueii voiiianden waren un<l ansässig blieben. Denn 
nui durcli sie Ivonnten den Germanen die alten Namen über- 
liefert werden. Es ist wohl denkbar, dass die Namen von so 
bedeutenden Ortschaften wie etwa Köln und THer auch nach 
der germanischen Einwanderung hätten bestehen bleiben und 
in die Sprache der Germanen übergehen können, auch ohne 
dass an den betretlenden Orten noch Kelten ansässig' «iel)lieben 
wäi en : Diese Namen waren eben den Germanen schon be- 
kannt, als sie noch auf dem rechten Rheinufer sassen. Um 
ihnen Eingang in die germanische Sprache zu verschaffen, 
dazu bedurfte es nach der Völkerwanderung keiner ansässigen 
kelto-romanischen Bevölkerung mehr^ denn diese Namen waren 
^sicher schon vorher Eigentum der deutschen Sprache geworden. 



1 Metser Bfift.-Ar6hiv, H. 1167 1. 
- Döiing, a. a. 0« Karte C 2, 69. 
< Strassburger Studien I, no« 170. 
* Ebendort, no. 264. 
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Anders jedoch die Namen kleinerer Siedelungen, wie z. B. 
Siuteiiacum, ludicium, Senziche, Budeliacum, Kotila, die ver- 
schiedenen Machera oder Maceria^ aus denen späler im Munde 
<ler Deutschen Macljem \vm*de. Diese, weil den Gormanen vor 
ihrer Einwanderung keinesfalls bekannt, konnten ihnen nur 
durch eine lietruchtliche Menge ansässiger Kelto-Konianen über- 
mittelt werden. 

Und dazu, dass ihr Uebergang in die Sprache der Deutschen 
erzwungen wurde, war es notwendig, daas zur Zeit der 
deutschei» Einwanderung w euif ga leiw m den betreflfenden 
Orten selber das Kelto-Romanentum noch fest gewurzelt war. 

mehr eine Einwanderung den Charakter einer Massen- 
bewegung IrAgt ; in je fjrösserer Zahl sich ein Volk niif trenuiem 
Boden niederlässt, mit um so grösseiem Sen>stl)ewusstsein tritt 
es auf, um so mehr kehrt es seine nationale Eigenart hervor, 
und um so geringere Einwirkung gestattet es einer auch noch 
>:o alten am Orte bestehenden nationalen Tradition auf sich 
selber. Eine geringe Einwanderung wird sich äberall in kurzer 
Zeit dem bestehenden Brauche fügen : wenn sie auch ihre 
eigenen selbständigen Siedelungen mit eigenen Nnni»'n be- 
zeichnen wird, so wird sie doch die Namen dci- schon l>e- 
■stehenden^ auch wenn sie sich über dieselben auslireitet, meist 
von der einbeimischen Bevölkerung entlehnen. Eine Massenein- 
wanderung dagegen wird sich nicht damit begnügen, ihren 
eigenen Siedelungen neue, eigene Namen beizulegen, sie wird 
ihre namengeberische Thätigkeit sofort auf die Siedelungen der 
eingeborenen Bevölkerung ausdehnpn. 

Das j»eschah aucli in zabln u hi u Kälten auf deutsch- 
lothringischem Boden. Es sind hiernnt nu ht die VViindelungen 
gemeint, welche aus -iacum -ich entstehen iiessen, wie i. ß. 
aus Sinterlacum Soetrich, ebenso Oestrich, Senzich, Kempurich, 
jetzt Kemplich, Wittlich in der Bheinprovinz ; auch nicht dass 
das deutsche -eben auf keltischem Ursprung beruht, wie Bol- 
chen = Bollei, Telerchen = Titriche, Tännchen = Tanitius; 
auch nicht dass ans Rnscheium Rüttgen (Roussy), aus Gamphania 
Cantphen, aus Rossella liosseln, aus Carasco Kersch in der 
Rheinprovinz wurde ; einen entsprechenden TVsprnng haben 
die verschiedenen Kirsch in JJeulsch-Lolhringen. in allen diesen 
Fällen kann der Kundige schon aus den deutschen Formen 
schliessen, dass sie auf kelto-romanischen Ursprung zurück- 
gehen. Es handelt sich in ihnen nicht um Vernrangung kelto- 
romanischer- Namen, sondern um Erhallung solcher, wenn auch 
in <'inei der deutsclion Sprache angepassten Forjm- 

Daye^tMi liiuiet sich in Deutsch - Lothringen eine nicht 
geringe Anzalil von Ortsnamen, die vollkomnien deutsch er- 
scheinen und auf -ingen oder -dorf ausgehen, aber an die Stelle 
einst gebräuchlicher kelto-romanischer Namen getreten sind und 
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diesL'lben völlig verdränj^t haben. So hiess Lorchingen früher 
Launrigu, Piesdorf an der Saar PoriionelUiin, Hambach Disciacu, 
DehUngen Dilnquifiaga, GcbUngen dei* Albe nebolciagus, 
Milzingen Mücei, Lüttin^^cMi Lnliacuin, Bidlingen Budeliacum, 
Rilzingen Ricciacuni, Rimlin^^on liumeliaciiin. Wer wollte heute 
diesen deuLsclien Namen anselien, das« ^ie die Nachfolger kelto- 
romanischer, zum Teil auch deren Umbildungen sind, wenn 
es nicht aus den Urkunden hervorginge? 

Diese Verwandelung kelto-ronianischer Ortsnamen in deutsche 
vollzieht sich grossenteils schon in sehr früher Zeit, zum Teil 
vor unseren Augen, und es ist keineswegs ausgeschlossen, dass 
noch so mancher andere erst in späterer Zeit genannte Orts- 
name Lütiningens von scheinbar urdeutscheni Aussehen in 
ähnlicher Weise auf keltischen Ursprung zurückgeht. Diese 
sehr nahe liegende Möglichkeit dürfte es vielleicht rechtfertigen; 
wenn man das numerische Verhältnis zwischen Germanen und 
Kelto- Romanen im jetzt deutschen Sprachgebiete för die Zeit 
nach (lei- Völkerwanderung noch etwas mehr zu Gunsten der 
Kelto-Romanen an^el/en würdo, als es allein nach Massgabe 
der auf uns übeikomnienen keUo-romaniscben Ortsnamen ge- 
schehen sollte. 

Wenn sich nun in früherer Zeit bei manchen Orten des 
jetzigen deutschen Sprachgebietes deutsche und kelto-romanische 

Benennungen gegenüberstehen, so ist es als sicher anzunehmen, 
dass sich die deutsche Bevölkenmg auch durchaus des deutschen 
Namens bediente. Bestand also der keltische noch neben dem 
deutschen fort, so musste noch eine keltische Bevölkerung — 
wir wollen hier unentschieden lassen, ob noch kelto-ronianisch 
redend, oder nur kelto-romanischer Abkuuit aber sprachlich 
germanisiert — vorhanden sein, welcher er sein Fortbestehen 
vei*dankte. Wenn* es z. B. im Jahre 713 heisst «Hagahhah que 
nuncupatur Disciacu»,i so zeigt sich, .dass die Deutschen für 
diesen Ort einen besonderen Namen hatten. Der ursprüngliche 
kelto-romanische bestand aber noch und zwar nicht nur in der 
Eiinneiun^ — dann würde es wie nicht selten in Urkunden 
gelautet haben : que antea vocabalur Disciacu — sondern im 
Gebrauch. Daraus dass dieser kelto-romanische Name mitgeteilt 
wird, und besonders aus der allgemeinen Form, in welcher 
dieses geschieht, könnte es sogar scheinen, als ob er zu jener 
Zeit noch der gebräuchlichere gewesen wäre. Nun hatten die 
Deutschen ihren eigenen Namen ; es kann t\ho nur eine an- 
sässige kelto-r(^manisclie Bevölkerung^ gewesen sein, welche den 
alten Namen im Gebrauch erliielt. Jn dieser Beziehung sind 
die deutschen Nebentormen kelto-romaniscljer Ortsnamen, die 



* 1 Straasbnrger Studien I, no. 20. 
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mit den Formen der Letzteren gar keine Aehnlichkeit haben, 
fQr uns von besonderer Wichtigkeit': Wo ein kelto-romanischer 
Ortsname sich in wenig veränderter Form bis auf unsere Tage 
erhalten hat (z. B. Neumagen, Remagen, Soetrich), und auch 

wo ein ursprünglich kelto-romanischor Xamf^ <h\rrh Anhängun^ 
c^ines deutschen OrtsnamenbildungsworLes zwar einen deutschen 
Stempel et liallen hat, aber im ersten GHede der germanisierten 
Form noch fortlebt (z. B. Ricciacuia = Ritzingen, Lutiacum 
= Lüttingen u. s. w.), da haben ohne Zweifel die Deutschen 
an der Ernaltung dieser keltischen Sprachelemente mitgewirkt. 
Und hier ist es kaum möghch, den Zeitpunkt festzustellen, })is 
zu welchem die Kelto-Romanen den Namen erhalten haben, 
und von welchem an die Deutschen denselben allein fort- 
führten. ^ Wo daj^epren schon in früher Zeit neben einem kello- 
romanischen Orlönauien ein deutscher von voilkommen ver- 
schiedener Gestalt bestand, da kann in der That die Erhaltung 
des Ersteren nur einem noch lebenden Kelto-Romanentum zu- 
geschrieben werden. Und mit seinem Verschwinden fällt wahr- 
scheinlich auch das Verklingen der kelto-romanischen Sprache 
am betreffenden Orte zusammen. Solche Fälle sind also tür die 
zeitliche Fe>jtstellnnii des Wechsels der Nationalität an einem 
Orte von ganz beson 1* k i Wichtigkeit. 

Sollten diese Aublüln uagen nicht genügen, um ein Weiter- 
leben des Keltentums nach der Völkerwanderung im heutigen 
deutschen Sprachgebiete wahrscheinlich zu machen, ^ so sei 
darauf hingewiesen, dass dessen Basein ausserdem noch be- 
kundet wird durch die Entstehung romanischer Nebenbenen- 
nungen der Weilergattung für deutsrhnamige Ortschaften, die, 
wie oben nns^efuhrt, durch die Wirksamkeit der lateinisdien 
Urkundenspi ache keine ^^enüijfende Erklärung;- finden kann. — 
Aber nicht nui durch Schall ung solcher romanisclier Nehenbe- 
nennungen fOr deutsche Ortschaften hat das Kelto-Romanentum 
nach der Völkerwanderung sein Dasein im Jetzigen deutschen 
Sprachgebiete bekundet ; es hatte noch die Kraft, selbständige 
Namen, ebenfalls der Weilerklasse angehörig, hervorzubringen, 
die auch in der Sprnche der Deutschen Bürgerrecht erl niL^ten, 
imd sich in derseli)en zum grossen Teile bis auf den heutigen 
Tag in wenig veränderter Gestalt erhalten haben. 

Dabei ist bemerkenswert, dass diese selbständigen, in der 
Zeit nach der Völkerwanderung entstandenen Namenbildungen 
der Kelto-Romanen^ ebenso wie die von ihnen ausgehenden 



' 1 Vgl. unten^ nächstes Kapitel Mehring. 

2 Belege, welche über ein Fortbestehen des Kelto-Ptomanentums 
im jetzigen deutschen Sprachgebiete keinen Zweifel gestatten, werden 
im nächsten Kapitel folgen. 
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Nel>enbezeiclm untren sonst deutsch benanntet* Ortschaften, sich 
vorwiegend in Gegenden finden, in denen auch kelto-romanische 
Ortsnamen vorgennaniscber Kntstehung häufi}:rer voi koninion, und 
so deren nationale Bevveiski alt. stützen. So linden sicii östlicii der 
Saar im westvogesi sehen Elsass umgeben von Portioneilanj 
(PiesdorQ, Disciacu (Hambach), Diluquifiaga (Dehlingen) : Re- 
muneuilare (heute Rimsdorf), zuerst erwäint i. J. 713 t und 
Macuneuilare (Mac k Weiler] 715.« An dem durch kelto-romanische 
Ortsnamen, wie Alba (Saaralben), Gebolciagus (Geblinjren), Ta- 
nitius ( J ajuiehen), au-sge/eTr-hneten Laute ilei- AHh* l>efindet sich 
Audoneuillare (Audweiler), genannt i. J. 700 und ni geringer 
Entfernung Johanneuillare (Johannsruhrbach) genannt i. J. 699*. 
Zwischen Rossella (Klein<>Rosseln) und dem heute nicht mehr vor- 
handenen Walo wird i. J. 715 Ermenbertouilare (Emersweiler i. d. 
Rheinprovinz an der lothr. Grenze) genannt, s Das 896 ge- 
nannte Barunvilln (Raronweiler), befindet sich zwischen 
Destrich und Mai thil , das 1128 genannte Octonville, 1333 
Oltendorf antrenient Othonville 3 zwischen Tittriche (Teterchen) 
und BoUei (Bolchen) u. s. w. Für das Elsass und die Rheinprovinz 
* ist die gleiche Erscheinung schon oben tesigestellt worden. 

Ebaiso wie nach der Vdlkerwanderung das Gebiet dies- 
seits der Linie Rocheringas-Nithingas noch nicht rein deutsches 
Sprachgebiet war, sass auch jenseits derselben das Kelto-Ro- 
manentum nicht in vollkommener Reinheit und ohne germa- 
nische Beimi.scliung. Aber diese genirniische Beimischung war 
hier eine weit geringere, als in <itjii entstehenden deutschen 
Sprachgebiete die kello-romaiiische. Dagegen breitete sie 
sich über ein weit ausgedehnteres Gebiet aus als die kel- 
tische. Die Bestandteile des deutschen Volkes, welche sich 
über ganz Gallien ausgebreitet hatten — ? es sei auf die oben 
angeführten deutschen Ortsnamen in Limousln und im Lyon- 
nais hinf^ewiescn — konnten schon wegen der grossen Aus- 
dehnung dieses Geluvtes nur in alomartitrer Zersplitterung 
aultreleM ; während die kelto-romanische Beiiuischunp, welche 
bei tier Bildung des westlichen Teiles des deutschen Sprachge- 
bietes assimiliert wurde, neben dem linken Rheinufer auf 
wenig ausgedehnte Teile des rechten beschränkt, hier seil lan* 
ger Zieit ansässig war und daher den Deutschen in weit ge- 



1 Strassburger Stndien I, no. 38. 

2 Ebendort, no. 33. 
' Ebendort, no. 10. 

^ Ebendort, no. 4 n. 7. 
5 Ebendort, no. 30. 
e. Bonteiller. 
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schlofiseneren, dichteren Massen gegenübersieben konnte^ al» 

die wenij^en Germanen, welche sich über <!hs ofanze weite 
Oallien zerstreuten^ den dort einheimischen Kelto- Romanen 
gegenüber. 

Sichere Beweise germanischer Ansässigkeit in beacldens- 
werter numerischer Stärke haben wir eben nur in den deutschen 
Ortsnamen ; und solche sind jenseits der Linie Rocheringas- 
Nithingas bei Zuhülfenahme des gesamten Urliundenmatenat» 
nur in sehr geringer Zahl und in ganz zerstreuter Lage aus- 
findig zu inacben. Wenn wir hier von denjenigen deutschen 
Ortsnamen absehen, die in ganz gerin^^er Entlernun^^ jenseits 
jener Linie auftreten und gewissermassen als Vurposten des 
Gebietes der zusammenhängenden deutschen Siedeiungen be- 
trachtet werden können ^ das sind Amelange nördlich Metz, 
genannt 1404, i vielleicht auch das benachtnrte Semecouit ; 
ausserdem Gross- und Kleinbessingen fBr^angia und Bisanga), 
;renannt 960 und 699 3 ; die deutsche Form Blankinl)erg für 
Blamont ist aller Wahrscheinlichkeit nach ledi^Hich eine lieber- 
Setzung des autochthonen und an Ort und Stelle stets aus- 
schliesslich gebrauchten rutnanischen Namens — so bleiben alfr 
germanische Siedelungen in Welscb-Lot bringen nur noch zu 
erwähnen Marbadi an der Mosel, genannt 896 in der Form 
Merbechia, * Halbacli an der Plaine bei Vexaincourt, Hurbache 
östlich Etival und Relanges bei Ruligneville im äussersten Süd-- 
Westen Welsch-Lothringens. Vielleicht geht auch noch Etain hei 
Verdun aut deutschen Ursprung zurück. Wenigstens wird es im 
Jahre 700 erwähnt als «villa quae vocatur Stain». ^ Aber 
dieser deutschen Bezeichnuiii^ steht die lateinische Stagnum 
gegenüber, und vielleicht ist erster« lediglich eine Korruptioa 
aus letzterer* Ein Ort germanischen Namens, dessen topogra- 
phische Feststellung mir nicht gelungen ist, kl dann noch 
Rohenges, genannt 1060 und 1127 « in Gemeinschaft mit 



1 Bonteiller. 

* Wenn BonteUler Esoht bat, ind«m er dsn Namen SeBmeringas^ 
allerdings mit Fragessiclisn Vdraehen, mit S^mScourt identifiziert. 

Bei- dem Zusammenhang, in welchem dieser Ort i. J. 848 genannt 
wird: «in pago Moslinse. . . in fine Argesyngas, Sismerengas etc > 
(Cart. Goi2^. uo. äi) würde ich es vurzielieu, die beiden Namen al8> 
Erzingen und Schremingen an der Fentsch, südwestlich DiedenhoCen 
an deuten. 

3 Lepage. 

* Gesta eps. Tutt. 

& Beyer, H.U.B., p. 9 no. 7 
< Cart Gorz. no» 134 n. 149. 
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Apremont und vielleicht in der Naclibarschaf| dieses Ortes zu 

Die germanische Bevölkenin<( Galliens oder speziell Welsch* 
Lothringens war nun sicherlich nicht auf die Ortschaften ger- 
manischen Namens !)es( Iiränkt. Daran wird jedoch nicht zu 
zweifeln sein, dass sie in solchen Ortsrlmften bedeutend über- 
wog, wogegen die sonst etwa vorh'indenen deutschen Volks- 
^lemeute nur i^i zumeist kleinen Minderheiten über das Land 
verstreut waren und es als solche nicht vermochten, ihre Na 
tionalitit aufrecht zu erhalten, und nicht einmal in einer selb- 
ständigen Ortsnaniengebung die Spuren ihres Daseins in eine 
t^pätere Zeit hinüherzuretten. Diese atomisierten deutschen 
Volkseiemente können bei der Beurteilung der nationalen 
N'erhüllnisse Welseiilothringens nur ein ganz geringes Mass von 
Beachtung beanspruchen. 

Alles in allem ist mit ziemliciiet Sicherheit anzunehmen, 
dass es jenseits der Linie Rocheringa s-Nithingas ein eigentliches 
nationales Mischgehiet nicl)t gab. Der kleine Bnichleil, welchen 
die Germanen nach der Völkerwanderun«^ in der Einwohner- 
scliaft dieses Landes bildeten, kann es nicht verhindern, dass 
diese Ge^'enden uns in Bezug auf ihre Bevölkerung- als (Inrch- 
aus kelto-romanisch erscheinen müssen mit einem erdrückenden 
Ueber gewicht einer kleinen Minderheit von Deutschen j^e^eii- 
üher, die es hier und da zu selbständigen Siedelungen gebraclit 
hatte; die aber bei Beurteilung des allgemeinen nationalen 
Charakters des Landes als eine verschwindende Minderheit 
nicht ins Gewicht fallen kann. 

Wenn es überhaupt in Lotbringen nach der Völker- 
wanderung ein nationales Misehgebiet gab, d. b. ein Gebiet, in 
4lem die eingeborene kelto-i omanische Bevölkerung den eni- 
gewanderten Deutschen aunaliernd die Wage hielt, .so kann 
dasselbe nicht jenseits, sondern nur diesseits der Linie Uoclie- 
ringas*Nithingas gelegen haben. Und in der That machen die 
zahlreichen Ortsnamen kelto-romanischer Herkunft, welche sich 
im Moseithale befinden, dies sehr wahrscheinlich* 



y. Die Entstehung des deutschen Sprachgebiete^. 

Bei der Entstehung des deutschen Sprachgebietes sind 
OTei Vorg&nge gesondert zu betra( hten 1. die Germanisierung 
der im Innern des entstehejuiej» deutschen Sprachgebietes vor- 
handenen Kelto-Komanen, "2. Die Heransbildung einer scharfen 
Grenzlinie zwischen den Ausbreitungsgebieten der deutschen 
untl lianzösischen Sprache. . ■ 
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, W'ean aucli ein tiiuzelaer Oi t^xiauie keinen Schlub-s uut 
die Nationalität der Bewohner des von ihm beieichneten Orte» 
erlaubt ; wenn auch z. B. die romanisierende Entstellung eines 
deutschen Namens auf *ingen in -enge keineswegs beweist^ ' 
dass der Ort seit dem Eintreten dieser Corruption aufhörte, 
von einer deutsch redenden BpMtlkerunjj bewohnt zu sein; 
wenn so also einzehie Ortsnamen nur heweisend sind für die 
Nalionalilät der Bevuliierunjji zur Zeit ilirer Entstehung — so 
ist es doch vielleicht möglich, aus einer ungefähr gleichzeitig 
eintretenden Veränderung von Ortsnamen nach derselben Rich- 
tung hin Schlüsse zu begründen auf eine damit in Zusammen- 
hang stehende Wandelun;4 der Nationalität namentlich auch hin* 
sichtlich der Zeit, in welcher dieselbe eintrat. 

Donj! d;»vs die im jetzigen linksrheinischen deutsrheu 
Spra( lij^eljiete uacli der Volkei wanderuug vorhandenen Ivello- 
ronianischen lievolkerungseienient völlig germanisiert worden 
sind, ist eine genugsam feststehende Thatsache. Für uns kann 
es sich daher nur um die Beantwortung der Frage handeln^ 
wann diese Germanisierunjij durchgeführt wurde. 

Wenn wir hier jetzt naher auf die Wandelungen der Orts- 
n.nnen innerliall) des jetzigen deutschen Sprachgebietes des 
linken Rheinufers eingehen, so können wir zunächst verweisen 
auf die Veränderungen der Formen der Ortsnamen auf 
-villare, füi- die schon oben eine genügende Anzahl von JJei- 
spiel^ beigebracht worden ist. Die dort gegebenen Zusammen- 
stellungen lassen erkennen, dass bei den Weilernamen auf 
deutschem Gebiete seit ihrer Entstehung o<lei vielmehr erslei^ 
Nennung am Ende des 7. Jahrhunderts durch das 8. Jahrhundert 
hindiin Ii die romanische Form alleinherrscheiid war, und da-^s pi-st 
etwa um die Mitte des 9. Jahrhunderts die germanisierten Formen 
mit dem deutselien (ienitiv -es des im ersten Gliede stehen- 
den Personennamens anfangen, den nocli immer durchaus vor- 
herrschenden ix)manischen bezw. latinisierten Formen gegenüber 
sich einzubni'gern. — Im Unterelsass dagegen treten die ersten 
germanisierten Weilerformen weit früher, schon um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts vereinzelt auf. üeberhaupt scheint hier 
weit früher die Alleinherrschaft der deutschen Sprache durch- 
gesetzl worden zu sein als im Mosel<^el)ief . Mit welcher Ent- 
schie<lenheit die im Elsass eingewanderten Alemannen ihr 
Deutschtum zur Geltung brachten, gewinnt auch durch die 
Thatsache eine eigenartige Beleuchtung, dass Strassburg der 
einzige unter den bedeutenderen Plätzen am ganzen Laute des 
Rheins ist, der seinen alten Namen gegen einen deutschen 
vertauschte. 

Von nicht i-Mringer Wichtigkeit für die Feststellung der 
Zeit, in welciiei' die deutsche Sprache in ihrem linksrheini- 
schen Ausbreitungsgebiete die Alleinherrschaft als Volkssprache 
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€r!anj(<p, ist das Verschwinden alter kelto-ruinani^^t^her N;vmea 
von diesem Boden, im Jalire (>U9 wird Löicliiugen angel'ühi t 
als Laiinango und Lanrigu, 712 Geblingen (Kt. Saaralben) 
4ils Gebolciagus, 713 Hamimch (Kt. Drulingen, Eisaas) als 
Disciacu neben Haganbab, gleichzeitig Berg (Kl. Drulingen) 
Monti — hier könnte es sich auch um die Uebersetzun^- 
eint'S bestehenden deutschen Namens hniuleln — 718 Piesdort" 
an der Saar als Portionellam, 737 Dehlingen (Kt. Saarunion) 
als Diluquißaga, 713 endlich Hilt»esheim (Kt. Finstingen) 
, -als Cilbociaga marca. Im letzten Falle könnte eine adjektivische 
Bildung vorliegen, die allerdings von einer Ali wäre, wie sie 
auf deutscliem Boden sonst kaum vorkommen durfte. 

Jedenfalls aber steht fest^ dass am Ende des 7. Jahrhun- 
4lorfs bis zum Beg-inne des zweiten Drittels des 8. .Tabrhninierls 
liiei in f]or oberen Saarj^egend kello-j'ornanische Namen rmrli 
in ( irtsi hatten herrschend waren, die Iiente sämtlirh deiit-che 
Namensformen haben. Nui- in dem einzigen Falle bei Huiabach 
zeigt sich schon 713 nehen dem ursprünglichen kelto^mani- 
sehen Namen ei deutscher. 

Bei zweien dieser Ortschaften zeigen uns die weissenburger 
Trkunden deutlich den Uebergang ihrer kelto-romanischen 
Bezeichnungen in deutsche: Bei Hambach lindet sich nur noch 
im Jahre 71*1 zweimal der keltische Name znijleich mit dem 
-deutschen erwähnt « Ha«^an})ah ((ue nuncupalut iJisciacu » und 
«Chaganbac qui vücatur Ditiagus:». > In späteren Nennungen 
kommt der keltische Name nicht mehr vor; so heisst es 7l8 
«Ghaganbach» und «Haganhach», 742 ein marea Haganhache», 
endlich 788 «Aganbach», • ohne dass jemals der alte keltische 
Name hinzuf^efü^n worden wäre. — Berg beist im Jahre 713 
«uilla que vocatur Monti d, 716 «in Monte qui dicilur Berg», 
718 «ad Moni que dicitur Per-^ns», — also umgekelirt wie 
Hagenbacb bei seiner ersten Nennung 713, so dass hier dem 
Wortlaute der Urkunde nach, der deutsche Name als der allge- 
meiner gebräuchliche erscheint — 737 «Monti», 771 «Berere- 
^8», 788 «Bergj». 3 \on Hilhesheim heisst es noch im Jahre 
763 cinfra fine Hilbodiaga». ^ Eine zeitlich nahe stehende 
Nennung des deutschen Namens Hilboldinga habe ich nicht er- 
mitteln können. 

Leider konjint die Wandlung der ühnjien genannten keltt»- 
loüiaiii ( hen Ortsnamen in deutsche Formen in den weissen- 



1 Strassburger Studien I, no. 20, 25. 
« Ebendort, no. 36, 39. 72, 184. 

3 Ebendort, no. 23, 34, 37, 59, 105, 184 und Zenas, Trad. Wis., 

p. 186, 214. 

^ Strassborger Stadien I, no. do. 



Digitized by Google 



— 79 



burger lJrkuiid<»n nicht zum Austlrtick, und in den lopographi- 
schen Nachschlaj^elxichern sowie in den mir zu Gebote stehen- 
den Urkunden hal>e ich nur so späte Nennungen dieser Orte 
gefunden, dass eine Niitzbarmachujig tlerselben für unsere 
Zwecke ausgeschlossen ist Aber dafür ist bei Hambach und 
Berg der ganie Gang der Entwiekelung mit so zahlreichen Bei- 
spielen belegt» wie man sie nur wünschen kann. Und man 
wird kaum mit der Annahme fehl gehen» dass die Gcnnaniste- 
rung der Namen bei den ührig-en meist sohl- nahe ^felegenen 
Oilschaften woriigstens annähernd um dieseliae 7.^\\ staltfrefnn- 
den hat. Wenn wii- für si»» um jene Zeit noch keine ileiit'^clien 
Namensformen erwähnt lai len, so deutet dies daraut iun, dass 
der Prozess der Umnennun^ altkelto-romanischer Namen im 
oberen Saargebiete bei Hambach und Berg seinen Anfang nahm. 
Etwa gegen Ende des 8. Jahrhunderts durfte er hier wohl zum 
Abschluss gekommen sein. 

Fragt man nun, welche Bedeutung *ltes Schwinden der 
kelto-roniariischen Ortsnamen für die Beurteilung der nationalen 
r?esitzveriiältnis8e hat, sozeigt sich, dass ein ganz sicherer Schlut.^ 
aui Grund eines solchen Materials nicht möglicli ist. Denn 
einerseits ist es eme altbekannte ITialsache, die einer Erhärtung 
durch Beispiele nicht bedarf, dass in der Regel trotz vollzogener 
Veränderung der Nationalität eines Ortes dessen Name bestehen 
bleibt. Es ist also sehr wohl mdgtich, dass schon vor dem 
Verschwinden der genannten kelto-romanischen Ortsnamen die 
Germanisierung der Bevölkeruntr vollendet war. Andrerseits ist 
aber auch die Möglichkeit zu be nick sichtigen, dass für Oite 
wie die genannten, die kello-ronianisehe Sprachinsehi inmitten 
deutscher Siedekingen darstellten, in der überwiegenden um- 
wohnenden deutschen Bevölkerung sich selbständige deutsche 
Bezeichnungen bilden konnten, die eben wegen des Ueher- 
wiegens der deutsclien Bevölkerung auch in der urkundlichen 
Ueherlipferun^'^ voi herrsehen. Und aus diesem Grunde könnte 
ein sdjrltcL" Name m der urkundlichen Ueherlieferung als 
verschwunden erscheinen zu einer Zeit, wo er am Orte 
selber noch in Gebrauch, wo dort noch die romanische 
Sprache am Leben war* In diesem Falle würde also dem 
Verschwinden der kelto-romanischen Ortsnamen ans den Be- 
urkundungen kein solches aus dem mündlichem Gebrauche am 
Orte selber entsprechen. Der Wandel der Nationalitat würde 
dann also erst dem srheinbaren Verschwinden der Namen, wie 
es die Urkunden zeigen, nachgetblp,! sein. 

Bei aller Rücksicht, welche man auf diese beiden Möglich- 
keiten nehmen muss, ist es doch sehr wahrscheinlich, dass in 
solchen Fällen, wo wirklich die Verdrängung eines alten kelto- 
romanischen Ortsnamens durch einen deut.schen in der Beur- 
kundung stattfand, und zwar durch einen deutschen, dessen 



Digitized by Google 



Form nicht kdiglicU eine Korruption des iirspirini^licheii kelto- 
romanischen ist, — diese Verdrängung aucli im Zubammeuhang 
mit dem Wandel der Nationalität stand, und zeitlich nicht 
allzu weit von demselben entfernt war; ob vor oder nach ihm, 
«larüber können wir nach dem Gesagten kein Urteil föllen. 
Aber wenn der kelto-romanische Name noch genannt wird zu 
einer Zeit, in der die nationale Mischung der Bevölkerung:^ 
nes Lundesi schon seit lauge bestanden halte, so kann seine 
Verdrängung durcli einen niclit aus seiner Umbildung hervor- 
;;:egangenen Namen der germanischen Einwanderer nur die 
Folge einer erheblichen Schwächung, vielleicht auch des völ- 
ligen Untergangs der NationaHtät gewesen sein, welcher er seine 
Entstehung verdanke. Hätte diese sich den Einwanderern gegen- 
über in der alten Stärke erhalten, so niusste bei der urv^^» - 
störten urkundHchen reberlieferung, wie sie in den traditiones 
Wizehuigenses noch (To' zahlreiche Jahizehnte nach der letzt- 
jjiaiigen Nennung von Disciacu vorliegt, sich auch dieser 
Name behauptet haben. — Gerade deswegen ist die Ersetzung 
alfer kelto-romanischer Orsfnamen durch deutsche von völlig 
veränderter Gestalt für unsere Zwecke so wichtig, weil sich 
daraus vorzügliche Anhaltspunkte für die chronologische Festr 
stelhmj^: des nationalen W.indels ergeben. Denn in solchen 
Fällen kann man bei nngestörler Ueberlictfi imi« penan und 
scharf die Grenzlmie ziehen, bis zu welclier der alte Name im 
Gebrauche war, und von welcher an der neue eintrat, während 
da, yvo keltische Namen von der deutschen Bevölkerung beibe- 
halten wurden, dieselben zwar dem (^^harakter der deutschen 
Sprache lautlich angeglichen wurden, jedoch zumeist nur eine 
so jj^ering fündige und sich ganz aHmählich durchsetzende for- 
melle Veränderunji; erfuhren, dass sich ein scharfer Einschnitt 
hier unmöglich machen lässt. — 

Es ist nicht anzunehmen, dass die unmilleibar nach der 
ersten deutschen Besiedelung Lothringens im Bereiche der deut- 
schen Niederlassungen befindlichen Kelto^Romanen, die den 
Germanen vielleicht damals noch an ZahPebenburtig waren, 
aber dann durch die Vermehrung letzterer an Ort und Stelle« 
vielleicht auch durch nachrückenden Zuschub, immer mehr zur 
Minderheit herahgedrückt wurden, überall auf dem linken 
Uheinider zu derselben Zeit ihrer Nationalität verlustij^ ge- 
gangen seien. Schon oben wurde darauf hingewiesen, dass im 
Unterelsass die nationale und sprachliche Einheit wahrsch^n- 
lieh erheblich früher hergestellt wurde als im Moselgebiet. — 
Jedenfalls gab es vereinzelte von deulsehem Gebiete^ um- 
schlossene kello-romanische Siedelungen, aber auch grossere 
Komplexe solcher, kelto-romanisehe Sprachinseln von geringerei- 
oder grösserer Ausdehnung. Und es leuchtet ein, dass das 
Keltentum in ersteren eine geringere Widerstandsfähigkeit 
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haben mussfe als in letzteren. Die Geruianisieruii^ ihrer ver- 
schiedenen Sprachinseln wurde daher nicht in einer und der- 
selben Zeit vollendet. 

So heisst es noch im Jahre 994 von Saarhurg in der 

Rheinprovinz <rin comitatu Bedeni^i monticulum, qui antea vo- 
cabatur Ghurbelun, nunc autem Sarbürch». i Also mehr als 
zwei Jahrhunderte «ufiter, als wir für die soeben j^enannten Orte 
im oberen Saar^ebiet die letzten Nennungen dei' erwähnten 
kelto-romanischeu Ortsnamen leslstellen konnten, ist liier der 
ursprüngliche kelto-ronianische Name zwar nicht mehr im Ge- 
brauch, aber man erinnerte sich seiner noch. 

Einen weiteren Beitrag zu dieser Frage geben die Flur- 
namen, die leider aus so früher Zeil nur in geringem Um- 
fange erhalten sind. Oben zeigte sich, dass in Mersch, also einem 
Orte keho-romaiiischen Namens, im Jahre 960 die deutschen 
Flurnamen die herrschenden sind, derart dass zu jener Zeit 
au eine den Ort Lewühneude romanisch redende Bevölkerung 
gar nicht mehr zu denken ist. Ebenso hat Ahrweiler in der 
Rheinprovinz im Jahre 893 durchaus deutsche Flurnamen, 
wie «Uuillolfesdal, Calenberhc, Adenbabc». 2 Dagegen zeigt, wie 
ebenfalls schon erwähnt, Barweiler bei Aremberg im Kreise 
Adenau der Rheinprovinz im Jahre 934 neben deutschen Flur- 
namen noch Reste kelto-romanischer, die jedo( h zu der An- 
nahme eines Lebens der romanischen Sprache am Orte zu der 
genannten Zeit nicht mehr berechtigen. An diesen Orten war 
zur Zeit der hier angeführten Nennungen die romanische 
Sprache ohne Zweifel bereits verklungen. 

Anders vielleicht in Villere im Kreise Wittlich, wo im 
Jahre 95^2 unter vier genannten Flurnamen sich kein einziger 
deutscher Lelindet. 3 Noch er^^iebjger ist eine Urkunde von 
861-884 über Kersch und Mehring bei Trier, w^lrlie hier «in 
villa que nuncupalur Merningo * vel Carasco» Fluinanieu aus- 
schliesslich kelto-romanischer Bildung aufzahlt, nämlich «in loco 
qui dicitur Abbate Plantate vel Pradella, Grau, Lusiago» 



1 Beyer, M.Ü.B. I, p. 278 no. 320. 

2 Ebendort» p. 179. 
^ Vgl. oben p. 57. 

* Beyer, llü.B. I, p. 102. Hebring, in der Begel genannt Mer^ 

nicham oder Merniche, ist ein ursprünglich keltischer Name, der 
wie Mulcey über Milzicba zu Milzin <2cti, über Merniche zur deutschen 
Form Merningo, Mehring umgewandelt ist Das Vorkommen aus- 
schliesslieh kelto-romanischer Flurnamen in fl^em Bereiche zn der 
genannten Zeit ist ein Beleg dafBr, dass an Orten, für welche bereits 
dcTit^rhe Namen in Oehrauch waren, die romanische Sprache doch, 
noch die herrschende sem konnte. 
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Uercoro, Fontaneto, Fossato, Tradone, Abolino, Soiaco, Subtu» 
Plantaria, Nouello Plantatoi». — Bei Villere ist zu beklagen , 
dass die Zahl der genannten Flurnamen keine grossere ist. 

Mödlich, dass wenn ihrer noch mehr an^^eführt worden wären, 
vielleicht der Eine oder <ler Andeie von ihnen der deutschen 
Sprache angehört haltoii würde. Inuneriiin ist die Thatsache, 
dass unter vier genaiiiikii Flurnamen sich kein einziger deut- 
scher beiindet, sehr bemerkejiswert und macht es mindestens 
sehr wahrscheinlich, dass zu jener Zeit am genannten Orte die 
romanische Sprache noch in Uebung war. — In Bezug auf 
Mehring und Kersch kann jedoch gar kein Zweifel aufkonnnen. 
Wäre 'Inrt zu dor Zeit, aus welcher die Urkunde stammt, die 
dents( lic Sprache l)ereits herrschend {gewesen, so müsste man 
unbedingt erwarten, uiclii dass samtlirlip Flurnamen, wohl aber 
dass unter einer so beträchtlichen Auzalil wenigstens ein Teil 
dieser angehörte. Die am Orte harschende deutsche Sprache 
brauchte zwar nicht sofort sümtliche bestehenden kelto-roma- 
nischen Flurnamen verschwinden zu lassen, mindestens musste 
sie aber den vorgefundenen Flurbezeichnungen selbstgeschaf- 
fene hinzufugen, die mit der Zeit die kelto-romanischen bis 
auf unbedeutende Keste verdriinp^t haben würden. 

In der That muss man annehmen, dass noch im aus- 
gebenden 9. Jahrhundert und, wie Villere zeigt, wohl noch 
tief in das 10. Jahrhundert hinein hier in der Umgebung von 
Trier, die ja überhaupt durch eine grosse Fülle kelto-roma- 
nischer Ortsnamen ausgezeichnet ist, die romanische Sprache 
geredet wurde. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich 
hier um diejenige Spra'liiiisel der im jetzigen «ieot^chen 
Spiachrrebiete zunickgehljcltcnen Kello-Romanen, die ilire Na- 
tiunalitat am längsten zu vvaliren wusste, und deren Germani- 
sierung daher am spätesten durcligesetzt wurde. Nach ihrer 
wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts voll- 
zogenen Assimilation wird man wohl das mittel allei liehe deutsche 
Sprachgehief des linken Rheinufers als den Wohnsitz einer 
sprachlich einheitlichen Bevölkerung Ijetrachteji können. — 

Wann die entsprechenden Vorgänge auf romanischem Ge- 
biete statlgefuaden haben, d. h. wann die dort in weit ge- 
nngerem Masse vorhandenen germanischen Kiemente dem Ro- 
manentume assimiliert wurden, darüber lassen sich genauere 
Angaben nur in sehr beschranktem Masse machen. Was Klein- 
Bessingen anbetrifft, so glaube ich durch die an anderem Orte 
gegebene Zusammenstellung ^ des mir zugänglichen Materials 
nachgewiesen zu haben^ dass hier um die Wende des 15. zum 



i Lothr. Jahrbuch 1890, p. 294 ff. ^ Diss. p. 64 ff. 
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Idb Jahrhundert mich Reste deutscher Bevölkeruntj^ voihanden 
waren. Auch in Bezug auf Amelange findet sich ein kleiner 
Fingerzoi^: Im Jahre 1445 urkundet «Jehan de Amehng» in 
deutscher Sprache an die Stadt Melz.^ Und wenn wir muh 
diese einzelne Thatsache, die wir leider nicht durch weiteies 
Material zu stützen vermögen, nicht für absolut bewei.send für 
die deutsche Nationalität des genannten Ortes zu jener Zeit 
halten können^ so gewährt sie doch sicher eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeity um so mehr, als im urkundlichen Verkehre 
zwischen der Stadt Metz und Herren ans rein deutschen 
G^enden die französische S|>r,^r))e ;janz ent^^chieden vorwiegt. 

Ueber ändert; im iunianis(iien Spraf h^jeliit te vorhandene 
deutsche Sprachinseln habe ich leider kein Material aufzußnden 
vermocht, auf Grund dessen eine Datierung der Dauer des 
Deutschtums möglich gewesen wäre. Aber auch das Wenige 
was ich an Anhaltspunkten für die Beurteilung der Dauer des 
insularen Deutschtums ausfmdig machen konnte, genügt, um zu 
zeigen, dass die deutsche Nationalität der Sprachinsel Klein- 
Bessingen und vielleicht auch Amelingens eine Zaiiigkeit und 
nationale Widerstandskrati bewiesen hat, wie wir sie nicht 
entfernt bei kelto-roinanischen von deutschen Siedeluiiyen um- 
schlossenen Sj^rachinseln festzustellen vermochten. — 

Wenn wir uns jetzt zur Betrachtung der Feststellung der 
deutsch-französischen Sprachgrenze wenden, so können wir uns 
dabei nicht auf so altes Material stützen, denn Flurnamen sind 
für jene Gegenden aus so fniher Zeit nicht erhallen, und von 
einschneidenden Wandelungen der Ortsnamen kann hier auch 
nur in sehr beschränktem Masse die Uede sein, denn für einen 
sehr grossen Teil der unmittelbar an der Spracligrenze gelegenen 
deutschen Orte findet sich, soweit die urkundliche Ueberliefe- 
rung zurQckreicht, eine doppelte Benennung, eine deutsche und 
eine kelto-romanische, von denen keine die andere während 
des frühen Mittelalters völlig zu verdrängen vermochte. 

Es bleibt daher nur das Mittel, von der für das spätere 
Mittelalter gesicherten Feststellung der nationalen Abgrenzungs- 
verhältnisse ausgehend Rückschlüsse auf die frühere Zeit zu 
machen. 

Vergleicht man die oben angedeutete Linie Rocheringas- 
Nithingas, welche die in der ersten Hälfte des Mittelalters ge- 
nannten weitest vorgeschobenen Ortschaften des Grebietes der 

zusammenhängenden deutschnamigen Siedelungen mit einander 
verbindet, mit der deutsch-französischen Sprachgrenze, wie sie 
für die Zeit des späteren Mittelalters testgestellt ist, so ergiebt 



^ Tabouillot, bist, de Metz par des reUgieux B6n4dictins V, 47i). 
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sich, dass diese in manchen Gegenden noch weiter vorijeschdljeii 
ist al^ jone. Und zwar geschah diese Ausdehnun*j des Herr- 
«chatisgebietes der deulsclieii Sprache vorwiej^eml (lurch Ger- 
iiianisierunfj von Orlschanen kelio-romanij^clieti Namens, welche 
an der äussersteii Peripherie des Gebietes der zusammenhängen- 
den deutschen Siodelungen gelegen waren. Solche Orte sind^ 
um im Nordwesten zu binnen, Thil, Tiercelet^ Villenipt, 
Ousne, Aumetz, Hussigny — Husingen. In Bezug auf den 
letzten Ort sei l)omerkl, dass da, wo neben Ortsnamen auf 
-irip^on eine zweite Form auf -igny vorhanden ist, wohl 
iniMier kelto-ronianischer Ursprung der Siedelung anzunehmen 
ist. Ursprüngliches deutsches -Ingen ist im Munde der 
romanischen Bevölkerung in der Regel zu -auge geworden. 
Die Namen auf -igny hingegen gehen zuröck auf alte Formen 
auf -iacum. Da solche nun nach der Völkerwanderung nicht 
mehr neu entstanden, so kann die kelto-romanische Namens- 
form rmf -ip^ny nicht etwn nach und in Anlehnnn'^r nii eine 
ursprüngliche Form auf -Ingen enlstaudeu sein; e.s muss 
vielmehr bei Doppehiamen -igny -ingen erstere Form 
früher sein als letztere. Als die regelrechte Foi lenlwickelung- 
eines in der voigermanischen Zeit entstandenen Namens ist 
sie massgebend für die Beurteilung der ursprünglichen Natio- 
nalität des Ortes. Die Form auf -ingen ist lediglich eine 
später entstandene germanisierende Korruption des autochthonen 
keito-romanisehpn Namens. 

Weiter wurde die Gren/e des deutschen Sprachgebietes 
vorgeM liohen durch die ( 'lerruanisierung des ebenfalls an der 
Peripherie gelegenen Fontes (Fentsch), Buss und Biettingen 
am rechten Ufer der Mosel. Von letzterem Orte heisst es noch 
im Jahre 1357 «Blauveuille dit prßsentement Blettange».! Un- 
mittf lbar östlich davon befand sich die Gruppe kelto-romanischer 
Ortschaften : Kirsch, Lutiacum (Lüttingen), Mancey, Belelain- 
ville ; am Zusammenfluss der beiden Nied nundirum (Gonde); 
südlich (hu- Rotte Xousse (Sülzen, Suis^e), Dexhe sim (Oestrich), 
Barunvilla (^Haiendori), Til (Marthii), Chestes (Üij;Ueau-Brahain, 
Bruchkastel) ; im Seilie-Gebiet Duosa (Dieuze), Milcei, Marosal- 
lum, Giverlise (Gerskirchen, Geistkirch), Donnereys (Dunningeu, 
Donnelay) ; endlich im äussersten Südosten Maceriae (Maizi^ies, 
Macheren), Foulcrey — Folkringen, Ibegney— ü>ingen, Haitegney — 
Hutinfres, Launrigu (I.örrhingen). 

Durch die GermanisieninLj sämtlicher prenannten, an das^ 
Gebiet der zusammenhän^^eütien deutschnamigen Siedelunpren 
sich anschliessenden Orlschalten, wurde die entstehende deutsch- 
französische Sprachgrenze soweit vorgeschoben, dass dds ur- 
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«prüngliche Gebiet der zusammenhängenden deutschen Siede- 
iungen dadurch eine nicht ganz unbeträchtliche Ausdehnung 
erfuhr. 

Wann diese Germanisierun^en an der IMripherie der dcut- 
Sehen Siedelung^en vollzogen wurden, darüber läbst sich hei der 
Lückenhaftigkeit des Urkundenniaterials nichts sicheres ermitteln. 
So viel kann man aber wohl annehmen, daas dieselben kaukn 
fräher, aber auch nicht beträchtlich später als die letzen Ger- 
nianisierungen der inmitten des deutschen Siedelungsgebiefes 
verbliebenen kelto-romanischen Bestandteile geschah. Als irn 
Jahre 1548 in Marsal die deutsche Gerichtssprache abgeschafft 
wurde, da war die lieromanisierunfr dieses Ortes nahezu bereits 
wieder vollendet, nach einem KaniptV zwischen beiden Nationa- 
litäten, der länger als ein Jahrhundert gewährt hatte. J Nach 
dem Wortlaute der Uber diese Aufbebung ausgefertigten Ur^ 
künde, welche die deutsche Sprache immer als die «ancienne» 
dieses Ortes bezeichnet, scheint zu jener Zeit die Meinung ge- 
herrscht zu haben, Marsal sei von Anfang an eine deutsch 
redende Stadt gewesen. Jedenfalls hatte sich die Erinnerung 
daran, dass vor der Herrschalt der deutschen Sprache in diesem 
Orte kelto-romanisch geredet worden war, nicht erhalten, sonst 
wäre darauf wohl sicher hingewiesen worden. Dass diese That- 
sache in Vergessenheit geraten war, ist aber nur erklärlich, 
wenn man annimmt, dass seit der Germanisierung Marsais, 
schon eine Reihe von Jahrhunderten verflossen war. 

Wenn wir also den Zeit|Hinkt der Germanisierung dieser- 
Ortscliaften nicht mit Sicherlieit bestimmen können, so steht 
andi'ei'seits die Tiiatsaclie ilirer Germanisierung unbezweitelbar 
fest. Uenn im ausgehenden Mittelalter zeigen sie sich als dem 
deutschen Sprachgebiete angehörig. 

Weitere, ausserhalb des Gebietes der zusammenhängenden 
deutschen Siedelungen des frühen Mittelalters gelegene Ort- 
schaften, wurden nicht germanisiert. Wenn jemals die Sprach- 
grenze noch weiter vorpceschoben gewesen sein sollte, so könnte 
dies nach dem bisher Ausgeführten nur aut der Gerrnanisierung 
weiterer kelto-romaniseher Orte beruht haben ; und wenn nun 
die letzten vorn Germanentum auf allen Seilen umschlossenen 
Reste des Kelto-Romanentums inmitten des Jetzigen deutschen 
Sprachgebietes nicht eher germanisiert wurden als nach der 
Mitte des 10. Jahrhunderts, .so kann man för diese an der 
Peripherie der deutschen Siedelungen gelegenen Orte, auf 
welche das Deutschtum also nur von einer Seite aus einwirken 
konnte, auf keinen Fall die Möglichkeit einer früheren Germa- 
nisierung annehmen. Wenn also für sie etwa die Möglichkeit 
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vorlag, ungefähr im 11. Jahrhundert «^germanisiert zu werden« 
so konnte einem solchen Vorstosse des Deutschtums die Rero- 
manisierun^ unter keinen Umständen so schnell folgen, dass 
bereits im 13., i4. odor 15. Jaiirlimideit jede auf eine ehe- 
malige deutsche lievolkerung hindeutende Spur vollkommen 
ausgelöscht und* vertilgt erscheinen könnte. In einer so kurzen 
Zeit erscheint die Möf^Kchkeit eines zweimaligen radikalen 
Wechsels dor Nationalität undenkbar. Wo wir daher ausser- 
lialb des Gebietes der zusammenhängenden deutschen Siede- 
lungeir einen Ort finden, dessen Name auf kelto-rom;inischen 
Ursprunf^ schliessen lässl, und in ihm hei Prüfung der Flur- 
und Personennamen der soeben genannten Jahrhunderte nichts 
linden, wab aut ein ehemaliges Vorhandensein einer deutschen 
Bevblkerung hinweisen kfinnte^ so dürfen wir mit Sicherheit 
annehmen, dass dieser Ort zu keiner Zeit ein deutschredender 
gewesen ist. Denn von einer Germanisierung, die frühestens 
im Anfang des 11. Jahrhunderts stattgefunden hatte, konnten 
auch im 15. Jahrhundert noch nicht alle Spuren verschwunden 
sein. Denn nninittelluir nach vollzogener Germanisierunj; konnte 
noch nicht die Reronianisieriing hej»innen. W'cnn ein aber- 
maliger Umschwung eintrat, so konnte dies erst nach einer 
Zeit des Stillstandes, geschehen. Erst nacK ihm konnte der 
Beginn der Heromanisierung einsetzen, und diese selber war 
auch nicht in kurzer Zeit durch fniu bar. Wenn man nicht das 
Wirken ausserordentlicher Verhaltnisse, etwa einer Nieder- 
lassung von Rnmnnen in deutschen Ortschaften im j^rösseren 
Massstahe voran-s* tzt, so kann man kaum annehmen, dass in 
einem Orte, in welchem die deutsche Sprache zu Anfang des 
11. Jahrhunderts alleinherrschend geworden war, die Reroma- 
nisiefung schon etwa im 14. hätte vollendet sein können. Bei 
Marsal geschah dies sogar erst im 16. Jahrhundert. 

Der Schluss meiner Arbeit über die Ausdehnung des deut- 
schen Sprachg-ehietes im Metzer Bistum zur Zeit de< ausg^ehenden 
Mittelalters, welcher dahin uinp, flass die lör jene Zeit g-efun- 
dene Spracligrenze im Wesen (lu hen noch dieselbe wui , wie die- 
jenige, welche sich erstmalig zwischen Deutschen und l-'ranzosen 
festgestellt hat, erfährt also durch diese Ausführungen eine neue 
Bestätigung. Es ist wohl möglich, dass die Linie, wie ich sie 
als Sprachgrenze des späteren Mittelalters feststellen konnte, 
bei Heranziehung eines ausgedehnteren Quellenmaterials in 
diesem oder jenem Punkte eine Berichtigung erfahren wird. 
Abel dies können nur kleine Berichtigungen in Bezug auf Ein- 
zelheiten «ein, welche die gefundene Linie in ihren wesentlichen 
Tunkten bestehen lassen werden. 

Somit stellt sich als Gesamtergebnis vorstehender Erör- 
terungen dar, dass das deutschie Sprachgebiet des linken Rhein- 
ufers entstand, indem sämtliche deutschnamige Ortschaften, 
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soweit sie in einem wenn auch nur losen Zusammenhang mit 
einander standen, ihre deutsche Nationalität behaupteten, und 

von hier aus nicht allein die ifirx^rVirilh dieses Gebietes der zu- 
saiiiijietilian^^enUeii deutschen Siedelim^en zurückgehliehenen 
riielit unlietruehtüchen Reste der einheimischen kello-romanisclien 
Bevölkerung', sondern auch eine nicht geringe Auiuihl an der 
Peripherie g^ele^ner kelto-romanischer Ortschaften germanisiert 
wurden. Von den zusammenhängenden deutschnamigen Siede* 
liingen ging in dem hier behandelten Zeitabschnitte keine dem 
Deutschtum verloren. Im Gegenteil bat sich das Gebiet der 
zusainmenhängenden deutschen SiedehiDfren bis etwa in das 
11. Jahrlmndert hinein, durch Gernianisierirnnr von Ortschaften 
kelti>- romanischen Urspi ungs vergrösserl. — Während also die 
durch die Entstehung des deutschen Sprachgebietes hervorge- 
rufene deutsch-französische Sprachgrenze zu Gunsten des Deutsch- 
tums noch über die Linie hinausgeschoben wurde, welche die 
im Zusammenhange unter einander liegenden, ursprünglich 
deutschen Siedehingen umschloss, verlor die deutsche Nntiona- 
litrit dafür an das RoniMriPDfiirn ledi'^^lich seine zerstreut in 
d«'s>e)i Bereiche entstandenen Siedeliujgen, und selbstverständlich 
auch diejenigen Angehörigen, welche sich in kleineren Gruppen 
Ober das romanische Sprachgebiet, unter die eingeborene Be- 
völkerung vermischt, zersplittert und es hei ihrer geringen Zahl 
nicht zu einer Begründung eigener, nationaler Niäerlassungen 
gebracht hatten. 

Die gegenwärtig herrschende Meinung', als habe das Deuls( h- 
fun) nur nach Osten zu Kortsclniite gemacht, wogegen im 
Westen stets der Rückschritt vorgevvngen habe, ist daher min- 
destens stark einzuschränken. Auf jeden Fall sind im Westen 
weite, ehemals kelto-romanische Gebiete, der deutschen Gesittung 
gewonnen worden. Und wenn die auf einen «nationalen Vor- 
stosSf der zunät hst uui ein gemischtes Sprachgebiet schaffen 
kann, stets rol<,^eude Feststellung und Abgrenzung der nationalen 
Besit/vf'i liällnisse, d. h. die Entstehung einer scharfen Sprach- 
;,Tenze und die SchafTung einliHltlicher Sprachgebiete, ihrer 
Natur nach nur durch einen nationalen Austausch erfolgen 
kann, d. h. auf unsern Fall angewandt, <lurch Romanisierung 
der über die entstehende Sprachgrenze hinausgeschobenen deut- 
schen Siedelungen einei*seits, andrerseits durch Germanisierung 
der diesseits dei'selben vorhandenen kelto-romanischen Elemente 
— so lässt sich nicht leugnen, d;iss bei diesem Austausche das 
Deutschtum gut j^efahren ist. Denn es büsste nur seiof^ insolierten 
Siedelungen ein, die so weit in das romanische Gebiet vorge- 
schoben waren, dass sie die Fühhing mit den zusammen- 
hängenden deutschen Niederlassungen völlig verloren hatten, 
nicht zu reden von den einzeln über das romanische Gebiet 
zerstreuten Angehörigen, An eine Erhaltung dieser von ronia* 
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nischen Siedelungen umschiüJ5.<eiieii deutschen S^>iachin.seln, 
und der übrigen . deutschen Volkssplitler, deren geringe nume- 
rische Stärke nicht einmal die Entstehung selbständiger deut- 
scher Sprachinseln möglich gemiachi hatte, war unter keinen 
* Umständen zu deniien. Sie mussten ehenso ihrer Nationalität 
verlustig p-f^hpn, wie es später z. B. mit den Hugenotten ge- 
schah, die ihre Zuflucht nach Dcutsi-hland nahmen. 

Das ist rhai aklerisüsch für jede Ausdehnung eines Sprach- 
gebietes, dass eine solche niemals ohne einen gleichzeitigen 
Verlust nationaler Elemente bewerkstelligt werden kann. Auch 
die östliche Ausdehnung des Deutschtums hat nicht ohne die 
Entnationalisierung mancher zu weit vorgeschobener Bestand- 
teile unseres Volkes durchgesetzt werden können. Trotzdem 
war der Gewinn ein unermesslirhor. Der Unterschied zwischen 
diesen beulen Ausdehnun«;en des Deutschtums nach OslÖn und 
nach Westen beruht vi(»]lei( lit vorzü^Hif h darin, dass dieselbe 
im Osten nur geschehen konnte unter fortwährenden Kämpten 
gegen die ihre Unabhängigkeit mannhaft verteidigenden Slaven. 
Dadurch wurde naturgemäss die deutsche Volkskraft, die sich 
diesen Cregenden zuwandte, /usammengdialten und vor zu grosser 
Zersplitterung bewahrt. Im Westen dagegen standen nach dem 
Falle des Fiönierreirhes weite Linuler den Gei manon waflenlos 
offen. Von einer kriegerischen Vei teidi^nmg" dei selben durch die 
eingeborene Bevölkerung war keine Hede. So konnte sich der 
Strom der deutschen Einwanderung ungehindert über das un- 
verteidigte Gallien ergie.ssen. Die naturgemässe Folge dieser« 
Yerliältnisse war eine weit grössere Zersplitterung der germa- 
nischen Volkskraft hei der Ausdehnung nach Westen, als später 
\m derjenigen nach Osten. 

So ist es unzweifelhaft, dass die Opfer und die durch F^nl- 
nationalisiei ung herheigelüln ten Verluste, mit denen die Aus- 
dehnung des Deutschtums nach Westen erkauft wurde, weit 
bedeutender waren als diejenigen, welche der östliche Verstoss 
kostete. Aber deswegen ist das Gesamtergebnis der deutschen 
Einwanderung in Gallien doch ein grosser Erfolg, eine mäch- 
tige Verbreiterung unserer nationalen Basis gewesen. In der 
Gewinnung des linksrheinischen deufsehen Sprachgebietes hat 
das Deutschtum eine aktive Assimilationsfähigkeit bethätigt, die 
derjenigen, welche bei unserer östlichen Ausdehnung zu Tage 
trat, an die Seite gestellt weiden kann, lind in wie hohem 
Grade das deutsche Volkstum die Fähigkeit hatte, den einmal 
errungenen Besitz zu bewahren, das dürfte durch meine Fest- 
stellung der spätmittelalferlichen deutsch-französischen Sprach- 
grenze, die, abgesehen von kleinen Verlusten, bis zum Beginne 
des nojrilirigen Krieges von Bestand bliebe genügend dai-ge- 
thau sein. 

Heute kann natürlicli keine Hede mehr sein von der Aus- 
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Scheidung kelto- romanischer Voikseleraente iin Hnksrheinischen 
dentsehen Sprachgebiete. Wenn es aueh solche dort nach der 
Völkerwanderungr noch in beträchtlicher Stärke gab, wenn noch 

bis lief in das 10. Jahrhundert Sprachinseln dieser Nationalität 
auf jetzt deutschem Boden bestanden, so dürfte man jetzt kaum 
behaupten könnf^i, dass die Bewohner derjenigen Ortschaften 
öe^ «leulsclien Sprachprehietes, welche sicli uns als nach der 
\ olkerwanderung von Keltu-Komanen bewoimt ergeben haben, 
etwa auch heute noch den Bewohnein der Siedelungen deut- 
schen Ursprungs gegenüber als Kelto-Romanen zu beieichnen 
seien. Nacndem sie sprachlich assimiliert waren, mussten diese 
überall von Deutschen umgebenen Ortschaften durch die Jahr- 
hundertt^lanfj: wirkende nationale Misclunif]:, hervorgeruCen rlurcb 
Hinüber- und Herüljerheiraten, durch Zuzu^ und Auswanderung^, 
allmählich auch ihres ethnograpbisclieu Kello-Uomanentuais 
immer mehr entkleidet werden. Die tortgesetzte Blutsmischung 
mit den benachbarten Germanen schuf eine einheitliche Bevöl- 
kerung, die jetzt trotz der kelto-romanischen Beimischung als 
durchaus deutsch betrachtet werden muss. 



VI. Anhanjap. Sprache und Nationalität von 
Uetz und Umgebung. 

Wenn ich auch glaube, dass sich aus Vorsteheiuleni mit 
Notwendigkeit ergiebt, dass Metz und Umgebung^ niemals von 
einer deutsch redenden Bevölkerung bewohnt gewesen ist, so 

niörUte ich diesem Gegenstand doch noch eine besondere Be- 
handlung widerfahren lassen, da eine abschliessende Erörterung? 
dieser Frage, wie mir scheint, noch nicht vorliej^t. 

Die weit verbreitete Meinung, dass Metz eheniaU von einer 
deutsch redenden Bevölkerung bewohnt wurde, die bereits kurze 
Zeit nach dem Kriege von Kiepert als eine irrige bezeichnet 
wurde, hat neuerdings in Döring einen Verteidiger gefunden, i 
Gehen wir zunächst auf die Gründe ein, welche diesen zu der 
bezeichneten Meinung geführt haben : 

i. Als ersten l'niikl seines Reweises bringt Dörin«^'" eine 
Zusanmiensiellun^ von Pe?sonennamen <lei- Metzer Gegend an- 
dern 8., 9. und 10. Jahrliundert (p. lO'f — IlOj. Dass deutsciie 
Personennamen des frühen Mittelalters niclit beweisend sind 
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ttir deutsche Nationalilät, ist oben {j^czeigt und mit genügendem 
Beweismateriai belegt worden. 

2. Die Thatsaclie, dass sich im Jahre 95*J Hör Abt des 
Metzei Kln<t(>!>: St. Martin beklnn^t, «hiss eins der Güter des 
Klosters, jedenfalls Walendorp l)ei Köln, teils wegen der Ver- 
schiedenheit der Sprache, teils wegen der weiten Kntfernung 
in verwahrlübten Zustand geraten sei. sucht Döring für seine 
Ansicht zu verwerten durch die überaus kühne Axuiahme, 
man habe in Metz Oberdeutsch und in Walendorp Niederdeutsch 
gesprochen. — Leider lässt ersieh nicht darüber aus, wie aach 
Metz ein oberdeutschei- Dialekt gekommen sein soll. Wenn in 
Metz deutsch Liesiirorhen wurde, so konnte es «ich nur, wie 
auch im ganzen nl)ii<^'^en Deutsch-Lotiningen, um enie tVänkische 
Mundart handeln. Eine solche aber, wenn auch mehr nieder- 
fränkisch, herrschte auch in Walendorp. Unter keinen Um- 
ständen konnte ia diesem Falle der dialektische Unterschied 
so gross sein, dass er der Verwaltung dieses Ortes von Metz 
aus nennenswerte Schwierigkeiten hätte bereiten können. 

3. Auf Herrschaft der deutschen Sprache, soll man nach 
Dörin^j: aiu h aus dem sehr liäufigen Vorkommen des H am 
Anfange der Namen seiiljessen können (p. 114). — Dem gegen- 
über können wir feststellen, dass sich der Fortfall des anlauten- 
den H wie der entgegengesetzte Fall : Hinzufügung eines H 
bei vokalischem Anlaut — wenn auch nicht so häufig wie im 
südlichen Frankreich, so doch eben so oft im Metzer Gebiet 
tindet wie im übrigen nördlichen Frankreich. Allein im Cartu- 
larium Gorziense fmdet sich eine ni( ht ;>eringe Anzahl solcher 
BVdle. Es seien aus demselben erwähnt au. 762 «ortulis« statt 
hüitulis, 775 wird der Fluss « Hörne Jt> genannt anstatt Orne, 
786 « Heren berega» statt Erenljerega, 791 «Hidane und Halvini» 
statt Idane und Alvini, 795 oiHigmerega]!), wofür sonst immer 
Igmerega steht, femer «Ingaricurte und Hingarigocurte» neben 
einander, 796 «Herlefridi» statt Erlefridi, (KHorninse» statt 
Orninse, 811 «]lberlusj> statt Hilbertus, 885 «Hornam» statt 
Ornam, 895 «abentem» statt habentem, «rHarno» statt Arno, 
899 «cHolmarum und Hämo» statt Olinaruni und Arno, «Ardo- 
wicus und Aribaldus» statt Hardowicus und Haribaldus, «Ha- 
medei» statt Amadei u. s. w. i Ich habe diese Fälle angeführt, 
nicht etwa weil ich derartige orthographische Erscheinungen 
für belangreiches Matrial zur Feststellung der Sprachgrenze 
hielte, — denn diese Erscheinung findet sich audi hier und 
dort auf deutschem Boden — sondern nur um zn zeigen, dass 
Dörings Behauptung denn doch auf etwa^ seil wachen Füssen 
steht. 



1 Gart. Göns. no. 8, 21, 2ß, 31, 34, 37, 39, 40, 44, 76, 82, 85, 9d. 
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4* Eine anj^ebliche Urkunde Ghrodegangs vom Jahre 765^ 
in Wirklichkeit wahrscheinlich in die Zeit von 1120 fallend^ 
welche Rechte des Klosters Gorze in Pfeddersheim, Flanieis- 
heim und Isenburg bestati$(t, enthält mehrere unzweifelhaft 
deutsche Ausdrücke. * — Wie nun nber Döring dazu kommt^ 
diese Ausdrucke, welche den genannten, im Wormser Bistum, 
also auf durchaus deutschem Boden gelegenen Orten entstammen > 
als Beweismaterial für die Sprache von Metz und Umgegend 
heranzuziehen, dürfte sehr schwer zu erklären sein. 

Ueberhaupt ist es sehr misslich, einzelne in den Urkunden 
vorkommende Ausdrucke für die Bestimmuni^ der sprachlichen 
Abgrenzung zu verweiten, vor allem in jener Zeit, in der scv 
viele deutsche, besonders lehensre( htlifhe Ausdrücke in den 
romanischen Sprachen Eingang gefunden haben. Noch im aus- 
gehenden Mitlelaller und in der beginnenden Neuzeit sind in 
den französischen Urkunden Welsch-Lothringens Worte wie 
Bui^friede, Scharwache, Schaffher u. a. ganz gewöhnliche Er- 
scheinungen. Nichts würde verkehrter sein, als auf dieselben 
irgend einen Schluss hinsichtlich der nationalen Besitzverhält- 
nisse aufzubauen. Nur da, wo man Ausdrücke lokalisieren kann, 
wo sie z. B. als Flurnamen unzertrennhai mit dem Boden ver- 
knüpft, oder wo in einem Orte zahlreiche Familien- oder Bei- 
namen von Personen eiiialteu sind, lässt sich aus ihnen mit 
unanzweifelbarer Sicherheit erkennen, welcher Sprache die Be- 
völkerung war, die solche Benennungen schuf; welche Sprache 
an dem Orle herrschte. Aber diese Familien- und Beinamen 
kommen für die in diesen Blättern behandelte Zeit noch nicht 
in Betrarht : sie werden erst für das ausgehende Miltelaller ein 
sehr schätzbares Material; und die Flurnamen .sind für unsere 
Zeit leider nur in sehr geringer Anzahl erhalten. 

Wenn ein beliebiger Ausdruck, kein Flur- oder Familien- 
name, ausdrücklich als an einem bestimmten Orte gebrauchlich 
l)ezeichnet wird, so ist ja allerdings auch hier eine genaue 
Lokalisierung möglich, und derartiges Material darf bei Unter- 
suchungen über sprachliche Abgrenzungsverhältnisse keinesweprs 
vernachlässigt werden. Aber in solchen Fällen i.st immer die 
Möglichkeit vorhanden, dass es sich um ein Fiemdwort handelt. 
Als ein so untrügliches Material wie Flur- und Familiennamen 
können daher solche vereinzelte Ausdrücke allgemeiner Art auf 
keinen Fall gelten. « 

5. Wenn endlich Döring den bekannten Brief des Abtes 
Siegfried von Gorze an den Abt Poppo van Stahlo vom Jahre 



' Döring, p. 114-15. — Ueber diese ^^mi andern von Döring 
beigebrachte Materialien vgl. auch Saaerland in den Mitteilungen des- 
Institats für österr. OesciiichtBforachnng Till, p. 654. 
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1043, ^ der sich anUl'^slic)! Her Vermählunp: Heinrichs IJI. mit 
Agnes von Poitiers, in emer den FranzosPü selir weniof günsti- 
gen Weise ausspricht, als Stütze für seine Behauptung benutzt, 
so giebt er damit eine Vorsicht auf, die er weiter oben in 
lobenswerter Weise beobachtet hatte : Bei Zusammenstellung 
•*]er Personennamen hatte er mit Recht die Namen von Mit- 
ghedern des Standes der GeistHchen ausgeschlossen, da diese 
??ehr häufig nicht dein Gebiete entstammen, in welchem sie in 
Ausülmng ihres iierufes angetroffen >verden. Womit will er es 
nun rechtfertigen, wenn ei-, von diesem Prinzipe ahweichend, 
<lie Stimmung eines Landes nach der persönMchen Meinungs- 
äusserung eines in ihm lebenden Abtes beurteilt? 

Ich habe vergeblich versucht, die Herkunft des Abtes 
Si^fried festzustellen. Es ist mir nicht gelungen. Aber auch 
wenn er der Gegend entstammte, in welcher wir ihn als Abt 
^intrefTen, auch wenn sogar die Stimmung, welche in seinem 
Briefe mm Ausdrucke kommt, die Bevölkerung von Gorze be- 
herrscht hätte, so wäre dies noch kein genügender Grund, um 
für dieselbe französische Sprache und Nationalität anzunehmen. 

Metz und Umgebung geborte seit langer Zeit dem deutschen 
Reiche an ; und unter solchen Umständen ist es sehr begreif- 
lich, wenn hier das Gefühl der Zugehörigkeit zum Reiche in 
<ter Bevölkerung herrschend geworden war. Giebt es doch heut- 
/iifnpe im Zeitaller dps Nationalitätsprinzips noch genug Men- 
«cijen, «lenen es unniüglich ist, zwischen Staatsangehörigkeit 
\md Natiiinaiitat zu unterscheiden. Ohne zu übertreiben, wird 
man behaupten können, dass dieser Unterschied, abgesehen von 
Ländern, in denen ein erbitterter nationaler Kampf besteht, 
nur einem kleinen Teile der erwachsenen Menschen klar ist. 
Wir in Elsass-l^thringen haben alle Tage Gelegenheit, die 
implanbliclie Verwirning" zu beobachten, welche über diese 
beiilen Begrille auch in den Köpfen der den gebildeten Kreisen 
iingehöi enden Bewohner dieses Landes herrscht. Weiter ist es 
€ine allbekannte Thatsache, dass in einem grossen Teile des 
dänisch redenden Nordens von Schleswig die Bevölkerung sich 
allen Ernstes für deutsch hält, und dass sie diesen Glauben in 
den schleswig-holsteinischen Befreiungskämpfen Schnltei- an 
Schulter mit ihren deutsch redenden Landsleuten mit ihrem 
Blute besiegelt hat. Nicht minder bekannt is^t die deutsche 
Gesinnung der Masuren Ostpreussens. Und was für uns am 
wichtigsten, zwischen Lothringern (auch den fran/iKsisch reden- 
den) und Franzosen hat immer ein sehr starker Gegensatz be- 
istanden, trotz der talweisen nationalen Zusammengehörigkeit, 



1 Giesebreeht» Kaiserzeit. ö. Auit., p. 714. 
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ein Gegensatz, ilei den Lothringern jenes bekannte, weniy^ 
sehmeichelbafte franiösische Sprfichwort ein^tragen hat, und 
der nach der Einverleibung dieses Landes in Frankreich söhr 
bedenkliche Formen annahm, i * 

Wenn also wirklich bei der Bevölkerung von Gorzc die 
Stimmiinpr p:e^en Frankreich herrschte, die sich in dem Briefe 
des Abtes ausspricht, so ist man keinnswpg-s <r^*2wun^en, zur 
Erklärung UerseU>en zu der Aniiainne einer nationalen Vei- 
schiedenheit zu greifen. Der politische Gegensalz, herbeigeführt 
durch die lange Vereinigung Lothringens mit dem deutschen 
Reiche, genügt dazu vollkommen. 

Es ergiebt sich also, dass kein einziger von den Gründen 
Dörings das beweist, was ev beweisen soll. Wenn man siVb rm 
solchen Gründen genuinen Hesse, knnntf' man für jede btadt 
des nördlichen Frankreichs eh« mali^e deutsche Nationalität 
nachweisen, um so mehr, als der (Jrtsnamenbestand für die 
Döring'sche ßeweisfuhrung wohl nirgends in Nordfrankreich 
so ungünstig ist, wie gerade in der nächsten Umgebung von 
Metz. Hier kommen nftmlich die von Döring für das Deutschtum 
in Anspruch genommenen Weilerorte ganz ausnehmend selten 
vor, ganz beträchtlich seltener als in zahlreichen und ausge- 
dehnten Gebieten Nordfrankreichs. 

Dagefjen giebt es eine Anzahl von Hinweisnngen in den 
alten Urkunden, welche direkt zu dem Schlüsse zwingen, dass 
Mefae und Umgebung ehemals durchaus romanischer Bevölkerung 
waren. Sauerland hat in den Urkunden des Metzer Gebietes 
drei Ausdrücke aufgefunden, die nur aus der romanischen 
Volk.ssprache in das Latein der Urkunden eingedrungen sein 
knimon. Es sind: caminus publicus für via |>ul}rica, qnindecim 
diebiis während dem Deutschen quatluorciecmi diebus ent- 
sprechen würde, endlich usare = französisch user. 2 Von ihnen 
kommt besonders der erstgenannte sehr häufig vor,* und zwar 
schon in sehr früher Zeit. Später in einer undatierten Urkunde 
des beginnenden 12. Jahrhunderts heisst es «filiam que in 
eadem villa maritata fuerat» (mari6). * 

Viel Gewicht kann man jedoch aus den oben angeführten 



} ^1. Paulus, politique d^aonexion {ran9aise en Lorraine a la fin 
du XVu* Bi«cle, im Jahrbuch d. Ges. f. lothr. Gesch. 1. (1888-89), 
p. 162 ff. — Auf Seite 168 ist die Bede von aner «r^sistance dfe- 

espSr^e que los Lorrains oppoalrent ä la France». 

- Vgl. Sauerlaiul, Immunität von Mets, p. 99 ; sowie Mitteilg. d. 

Inst, f österr. Gesch. VIII, p. 654. 

3 Er findet sich im Cart. Gorz. i. J. 849 no. Ö3, 857 no. 5? 
i^68 no. 64, 885 no. 78, 888 no. 79. 

« Ebendort no. 148. 
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Crrönden aut solche einzelne Ausdrücke nicht legen. Noch heute 
kommtti in den deutschen Mundarten des SQdwestens sehr viele 
Oallizismen und Fremdwörter vor, und so könnte man auch 
annehmen, dass die genannten Ausdrücke auf dem Uniw^e 
üher^die deutsche Sprache in das Latein der TTrknndt tt gelangt 
wären. Eine grosse Wahrscheinhchkeit würde eme solche An- 
nahme allerdings nicht für sich haben. 

Weit günstiger ist es jedenfalls für die Bekräftigung unserer 
Ansicht, wenn dieselbe dqrch aus frfiher Zeit überlieferte Flur- 
namen })e8tätigt werden kann« In einigen Fällen ist diese Mög- 
lichkeit in der That voriianden. Im Jahre 875 sind Flurnamen 
5^enannt ffin pa<:^o Scarponinse, in fine Cypponiaca», dem heutigen 
Sponville im ehemaligen Kanton Gorze, jetzt im Gebiete der 
französischen Repul)lik gelegen. Dei- frühmittelalterliche Name 
des Ortes lautete Gipponisvilla ; ^ und es ist besonders interes- 
sant, dasa 68 sich gerade um einen Weilerort handelt, der nach 
Dörings Ansicht deutschen Ursprun^fs ist. > Die genannten Flui^ 
namen sin l dn loco nuncupato Feomonte, i. 1. qui vocatur 
Pradilo, i. alio quoque 1. q. d. in Stirpo, in tertio I. nuncupante 
in Calvino, in quarto I. in Dodono campojö.s Also ausser dem 
<jinen Namen Dodono campo, \vel< lier nach der bisher pichenden, 
oben bekämpften Ansicht, als der Weilerturm angehörig für 
das Deulschtuni in Anspruch genommen werden müsste, aus- 
^hliesslich der kelto-romanischen Sprache angehörige Flurnamen 
in einem Gorze benachbarten, also in der Umgegend von Metz 
♦gelegenen Orte! Einer von den Orten, die nach Dörings An- 
sicht auf deutschen Ursprung zurückg'ing'en, und von denen 
<lie Gennnnisierung von Metz und Umgebung ausi^'-ej^an p;on sein 
müsste, er weist sich schon im Jahre 875 als unzvveitelhaft von 
einer kelfo-romanischen Bevölkerung bewohnt! Weiter werden 
im Gebiet von Jeandelize an der Orne im Jahr 885^ zwei Flur- 
namen genannt, welche lauten 4^in Theufero prato und i. 1. q. 
d. ad Fossatis». Von ihnen zeigt der erstere eine der Weiler- 
gattung nahe stehende Form, die z. B. auch in Limousin eine 
ausserordentliche Verbreitung hat. Der letztere ist ganz und 
gar romanisch. — Endlich wird in Sey; also in unmittelbarster 
Nähe der Stadt Metz im Jahr 987^ ein el)entalls durchaus roma- 
nischer Flurname angeführt «in loco Fracturas dicto». 



1 Zum ersten Mal genannt i. J. 754 (Bouteiller). Cypponiaca ist 
die adjektivische Form von Cipponisvilla, wie ßaginbertiaca von 
Eaginbertoctirte n. a. m. 

* Döring, a. a. 0. Karte. 
3 Carl. Gorz. no. 67. 

* Cart. Gorz. no. 76. 
9 Ebendort, no. 115. 
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Da ferner die 050, in Bezufr auf Metz und Walentlor[» 
Köln, bezeugte «divei'sitas linguae», wie oben gezeigt, unter 
keinen Umständen als eine lediglieh mundartliche gedeutet 
werden kann> so spricht auch dies Zeugnis direkt für uns. 
Wenn diese «diversitas linguae» so bedeutend war, dass sie die 
Verwaltunix des Gute«? wesentlich beschwerte, so kann dieselbe 
nur als diejcni^'-e zwischen der deiitsclien und französischen 
Sprache versiamien werden. Und wenn, wie Döring richtig 
sagt, ccdie Verschiedenheit der Sprache sich keineswegs auf das 
10. Jahrhundert bezieht, sondern durch die Urkunde in be> 
trScfatlich frühere Zeit zurückgeschoben wird^^i so kann dies 
nur der Bekräftigung unserer Ansicht dienen, indem dachirch 
noch wahrscheinlicher gemacht wird, dass in Metz und Um- 
gebunpr zu keiner Zeit die deutsche Sprache die herrschende 
gewesen ist. — 

Wichtig für die Beurteilung der ehemaligen Nationalität von 
Metz, sind auch zwei Urkunden des Papstes Innocens III., 
wekdie dieser, veranlasst durch eine am genannten Orte ent- 
standene sektiererische Bewegung, dorthin gerichtet hat. In 
dem Briefe an die Angehörigen des Metzer Sprengeis vom 
12. Juh 111)9 heisst es : «Sane significavit nobis venerabilis 
frater noster Metensis episcopus per Htteras suas, quod tain in 
diocesi quam urbe Metensi laicorum et mulieruni nmltitndo 
non niodica, tracta quodam modo desiderio scriptuiarum, evan- 
gelia, epistolas Pauli, psalteriuni, moralia Job, et plures alios 
libros sibi fedt in Galtico sermone transferri, translationi hu- 
jusmodi adeo libenter, utinam autem prudenter, intendens, ut 
secretis conventionibus talia inter se laici et mulieres eructare 
pracsiunant et sihi invicem praedicare». * Es handelte sicJi also 
lim eine in Metz ent-^fnndene, allem Anscheine nach sehr starke 
Bewegung. Die Uebersetzung der heili;^* n Sclirifen ins Franzö- 
sische hatte in Metz selber stattgefunden, eine Thatsache, die 
auch noch dadurch bestätigt wird, dass der Papst in einem an 
den Bischof gerichteten Briefe gleichen Datums diesen auffordert, 
den Uebersetzer ausfmdig zu machen. ^ Eine so entschieden 
französisch redende Stadt war also zu jener Zeit Metz, dass 
eine dort entstandene sehr röhrige sektiererische Bcwegimg 
nur üebersetziingen der heiligen Schrift in die franzosische 
Sprache hervorbiachte. Von deutschen Uebersetzungen ist keine 
Bede. 



J Döring, a. a. 0., p. 113. 

2 Stephanus Balonns, epistolamm Innocentii HL p. R. Ubri XI. 

Paris 1682. I, 432. 

8 Ebendort I, 435. 
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FQr die Milte des 12. Jahrhunderts führt Sauerland einen 
weileren Beweis an, der es abermals bestätigt, dass Metz und 

ürogebunjf französisch redend waren. Es ist der Streit zwischen 
den Mönchen des Klöslers St. Eloys und .lustemont, entstanden 
infolf^e des nationalen Gepren^iatzes. Die Mönche von St. £loys 
waren Romanen, die von Juslemunt Deutsche. i 

Als dann später die nationalen Urkundensprachen zur Gel- 
tung kamen ^ da zeigte es sich mit unbezweifelbarer Deuthchkeit, 
dass Mets und Umgebung französich redend waren. Bie stidti- 
sehen Urkunden fangen schon vor dem Falle der bischöflichen 
Herrschaft, also, schon im 12. Jahrhundert an, sich der franzö- 
sischen Sprache zu bedienen. ^ Und als die Beurkimdunj!: in 
den nationalen Sprachen all<j^emeiner wurde, herrschte in den 
Metzer Urkunden durchaus die rranzo'^is( lie Sprache. Niehl nur 
die in diesem Oiie erhaltenen Privaturkuiiden sind durchaus lu 
der genannten Sprache abgefasst — auch wenn die Urkundenden 
in Metz ansässige Deutsäe waren, bedienten sie sich über- 
wiegend der französischen Sprache* — sondern auch sämtliche 
Urkunden der stadtischen Behörden, sämtliche Bekanntmachung 
«^en der städtischen Verwaltunjr, die sich an die denkbar 
lireileste Masse der Einwohnerschaft wandten, sind in Iranzö- 
sisclier Sprache auf^^e zeichnet. 

Ja mehr noch : auch in ihren auswärtigen Beziehungen 
liediente sich die Stadt Metz ausschliesslich der französischen 
Sprache, gleichgültig ob die Empfänger der Urkunden franzö- 
sischer oder deutscher Nationalität waren. Wer die zahlreichen 
Vertrage der Stadt Metz mit Angeliörijren der Ritterschaft, die 
hei Talxiuillot allergrosstenteils nur im Refi:est mit Angabe der 
Urkundensprache aufgefidirt sind, mir tliuhtin: durciigesehen 
hat, weiss, dass auch bei den Urkundungen zwischen Metz 
einer- und deutschen Herren aus DeutschlothriDgen, Elsass, 
der heutigen Rheinprovinz andrerseits, die französische Sprache 
ganz entschieden überwiegt. 

In ähnlicher WtMse hen'scht auch in den Ortschaften der 
Umgebung von Metz die französische Urkundensprache unum- 
<chränkt. Näheres über die Fraise, wie weit sich das Gebiet, 
in welchem die deutsche Spraciit; iieurkündunfren vorkommt» 
in Lothringen erstreckt, habe ich bei der Darstellung der Aus- 
dehnung des deutschen Sprachgebietes im Metzer Bistum zur 
Zeit des ausgehenden Mittelalters ausgeführt.' 

Diesen handgreiflichen Thatsachen konnte sich auch Döring 



1 Mitteilg. d. Inst, f. österr. G. WO, 654. 

« Ebendort, VIII, 655. 

s Lothr. Jahrbuch 1690. cap. U. 



Digitized by Google 



— Ö7 



nicht verschliessen. Er half sich, indem er die Auiiaiiiiie auf- 
stellte, dass wenigstmis in den untern Volksschichten des Metzer 
Gebietes die deutsche Sprache sich bis in das 12*. Jahrhundert 

hinein bewahi l habe kuiuI dass erst mit dem Ende dieses Jahr- 
hunderts wirklich französische Farbunjj^ sich zu zeigen bej<irnit 
In der Zeit also, in welcher die für französisclje Nationalität 
von Metz und Um;:»'huijj,' !*prechenden Beweise jjeradezu er- 
drückend werden, lässt bövin^ das von ihm für die frühere 
Zeit hehaupteJe Deulschtuni urplötzlich von der ßildlläche ver- 
schwinden, ohne auch nur den Versach der Erlcläning eines 
so ausserordentlichen Vorg^anges zu unternehmen. In dem für 
Bewegunj^en dief^er Art sehr kurzen Zeiträume von der germa- 
nis( lien Einwanderunj^ bis in das 1'2. Jahrhundert ein zwei- 
rnali^a^r nationaler Wandel oinc> ausgedehnlen Gebietes! der- 
iiiaiiisieruii^'^ und Rüinani.>ieruaj4 derart, dass letztere im 
12. Jabi hundert bereits abgeschlossen war. 

In der That konnte für das 12. Jahrhundert die Meinung' 
von einem deutschen Metz nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Aber, wie wir sehen, ^'iebt es auch für sehr frühe Zeit Beweise 
für di»^ romanische Nationalität dieser Geilend, die durch einen 
Verj,deicli mit den entsprecbenden Verbältnissen des trieier 
Gebietes entschieden nocli <rewiiiii»Mi. Wie otjen ^r/»ji«*l, sind 
* für das trien'i- (»eliiet die spätesten liewvisH für das \ Orhanden- 
sein einer kello-romanisch redeiHien Bevölkerung, aus dem 
10. Jahrhundert erhalten. Dabei war diese an kelto-roinanischen 
Ortsnamen reiche Gegend auf allen Seiten umgeben von einem 
dicht gefG<:^ten Kranze deutscher Siedelungen, durch den sie 
schon in sehr Iniher Zeit vom Hauptkörper des Ausdehnim;^s- 
jjrebieles der kelto-romanischen Sprache ab*ieschnitten nnd zur 
Sprachinsel p:emaclit worden war. l'nd doch war es dem vun 
allen Seilen zu«^leich andiän^enderi Beulschtum nicht «gelungen, 
die letzten Reste dieser fremdartigen Bevölkerung vor der Mitte 
des dO. Jahrhunderts zu assimilieren. 

yfie anders stand es dagegen mit Metz! Dasselbe war nicht 
umgeben von deutschen Siedelungen, zu keiner Zeit eine kelto- 
romanisclic Sprachinsel im deutschen Gebiete. Sondern die 
vorgeschobenen Posten des Gebietes der zusamnienhangenden 
deutschen Siedeiungen zogen sich, wie die Karte zeigt, in nicht 
unbeti acht lieber Entfernung nördlich von Metz vorbei, auf dem 
linken Ufer der Mosel sich dieser Stadt mehr nähernd als auf 
dem rechten. Auf ersterem kam Amelange Metz am nächsten.* 



1 Döring, a. a. 0. p. 118. 

2 Wenn Döring auch das anmittelbai* östlich von Metz gelegene 
Belletange für die deutsche Nationalität in Ansprach nimmt, so dürfte 
er darin entschieden irren. Der Oit wurde zur französischen Zeit 

7 
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Von dies( iii kleiiit^n Orte aus konnte doch eine Stadt wie Metz 
üniiiuyhcli germanisiert werden. 

Also in Metz und Trier vollkommen ungleichartige Ver- 
hältnisse: Hier eine kelto-romanischA Sprachinsel, umschlossen 
von einem Ringe deutscher Siedeliin^nTi, dnii eine kelto-roma- 
nische Stadt, umgeben von Dörfern der {bleichen Nntir nnlitäl, 
auch im weiteren Umkreise nicht von deutschen Siedeluiipren, 
die iiui- an einer Seite, der iKM'illichen, in etwa Kilometei" 
Entlernung an der Stadt vorüher/iehen. Hiei* alle Verhältnisse 
hindrünifcnd auf die unveimeidhche Germanisierunfi, dort ein 
durchaus vorherrschendes Kelto-Hominentum, dem die Lebens- 
adern nicht durch eine Abtrennung von dem Hauptgebiete der 
kelto-romanischen Siedelungen unterbunden waren, sondern das 
in ununterl>roclKinetn Zusa!nmenhanj5.e mit diesem die liaupl- 
^jächUchste Vorl»t''ii!ii:unrr zur Erhnltnnji" seiner nationalen Fi'-ienart 
in vollem ^fas^e l)es;iss. l ud ducli sollte die Germajiisu'runjj 
iles trierer Gebietes erst ge;»en Ende des 10. Jahrininderls vol- 
lendet, im metzer Gebiete da^e^j^en im 12, Jahrhundert bereits 
ausser und nach der ersten Germanisierunp^ die Homanisierung 
zum Abschlüsse gekommen sein I So ungünstig wie die Ver- 
hältnisse in Metz im Verjileiche zu den trierschen für eine 
Ausdehnuufjf de»« Deiit« htiims la}*en, konnte liier nielit einmal 
die Germanisiei unj;' his zum 1^. ,fah?lnm<lei t vollendet werden, 
t'iul in dei* Tliat hat sie hier üherliaujjt niemals ernstlicii be- 
gonnen. 

Wenn wir die direkten, auf historischem Material beruhen- 
den Beweise für die romanische Nationalität von' Metz und Um- 
gebung zur Zeit des frühen Mitlelalters nicht hätten, so würde 
diese Ge^renü]>erstellun}^ mit Trier sciion ^enüg^en, um dieser 
Thatsache wenigstens einen hohen Grad der Wahrscheinlichkeit 
zu verleihen. 

Der Glauhe an die ehemalige deutsche Nationalität der 
Metz umgebenden ländlichen Bezirke, isl denn auch heute schon 
von vielen aufge<;eben worden. Um so zäher halten diese aber 
zum Teil an der Annahme fest, die Stadt Metz sei ehemals 
deut^^cli redend, also eine deutsche Sprachinsel im romanischen 
Gebiete jrewe'^en. So manchem Deiitschen ist der Glaube an die 
ehemaligt» deutsche Nationalilät von Metz Herzenssache, gewisser- 
niassen ein BedüilnLs seines nationalen Fniiieii>. Diese durch- 
weg in hohem Grade national jiesinnten Männer schreiben, 
einem Drange des Herzens folgend, dem Deutschtum fQr die 
Vergangenheit eine übertriebene Ausdehnung zu, ohne zu be- 



noch Belle-Tanche geschciebeB. Bei seiher ersten Nennung i. J. 1172 
heisst er Bellum Staginim, 1404 lai belle Stainche, und eist 1635 
kommt die Form Belletange vor. (BouteiUer). 
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•denken, dass darin das Zujrestandnis einer nationalen Schwficbe 
und gering^en Widerstandsfähig^keit liep^t, die, wenn wirklicli 
vorhanden, für unser nationales Empfinden tief demütigend sein 

würde. 

Die Ansicht von einer ehonial.s deutet;!» redenden Stadt 
Metz wird scheinbar durch die Thaisache gestützt, dass Städte, 
namentlich die bedeutenderen, sich in enthnographischer Be- 
-liehung häufig von den sie umgebenden ländlichen Bezirken 
unterscheiden; aber nur scheinbar. Denn im späteren Mittel- 
aller waren die Deutsclien allerdings schon Städtebewolinei*, 
und in joTini' Zoit wäre wold drr Fall dcnklinr, dass die in einer 
nirlit deutsch*'!) Unigel)ung gelegene Stadt, von einer über- 
wiegend deutsciien Bevölkerung l)ewolint gewesen wäre. Für 
fene Zeit steht nun aber urkundlich ganz sicher fest, dass die 
französische Bevölkerung in Metz durchaus überwog und dort 
nur von einer deutschen Kolonie die Rede sein konnte. — Im 
frühen Mittelalter dajregen — und um diese Zeit handelt es. 
sich ja für uns — waren die Di'iits( lion nocli eiifst hioilen Land- 
bewohner. Wenn ;il>o viclleii iit liicr und da in den dcutsrh- 
romanisclien rTi'en/lM'Äii kcn di r beröhrte Gegensatz zwisi Ikmi 
dei Bevölkerung einer Stadt und des sie umgebenden platten 
Landes vorhanden gewesen sein sollte, so wäre es weit eher 
denkbar, dass in einer Gej^end mit deutscher Landbevölkerung, 
die Bewohner der Stadt der kelto-romanischen Nationalität an- 
gehörten, als der umgekehrte Fall. 

Wenn wir so darpi^eihan 7u haben glauben, dass Metz zu 
allen Zeiten eine Stadt von durcliaii*^ überwiegender kello-roina- 
nischer Bevölkerung gewesen ist, su soll andrerseits keineswegs 
die Tliatsache in Abrede gestellt werden, dass in dieser Stadt 
seit der Völkerwandenjng stets eine Minderheit von Deutschen 
ansässig war. Biese Thatsache findet für spätere Zeit durch 
eine Urkunde des Papstes Nikolaus IV. vom Jahre 1456 eine 
Bestätigung. In derselhen heisst es : «rac magna pars Tiedum 
dioecesis, inuno ef civitatis Metensis in Aleniannino limitibus, 
in quihiis habitatores teutonico elo(juii) t:onnounitei' nlittir, 
constilula existat etc.».J Aber dieser deutsche Bruchteil der 
Bevölkerung von Metz war immer nur eine Minderheit von 
wechselnder Stärke« der sich z. B. in Bezug auf die Urkunden- 
sprache niemals Geltung /u versctiallen vermocht bat. So 
'deutsch wie heute ist Metz sicherlich niemals vorher auch nur 
annähernd gewesen. 



1 Calmet» Hist. de Iiorraine III, praavea 215« 
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